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Corneille, ohne zu ahnen, welchen folgenſchweren Einfluß fein Vorgang auf die Entwickelung 
des franzöſiſchen Dramas haben würde, ohne ſich bewußt zu werden, daß er ſich ſelbſt die 
drückendſten Feſſeln anlegte und eine nur äußerſt ſchwer zu erfüllende Verpflichtung übernahm. 
Hätte ſich Corneille dem Zwange der drei Einheiten nicht gefügt und ſich volle Freiheit vor— 
behalten, ſo würden dieſelben wohl ſchwerlich zu allgemeiner Geltung gelangt ſein. Aber zu 
ein em ſo durchgreifenden Vorgehen war Corneille zu pedantiſch und zu engherzig. Nur zu 
bald ſollte er inne werden, eine wie ſchwere Laft er auf fih geladen hatte, aber er konnte nun 
nicht mehr rückwärts, ſo daß ihm nichts Anderes übrig blieb, als durch Deuteleien und 
Sophismen die Strenge der Regeln zu umgehen. Wie er ſelbſt eingeſtehen mußte, fühlte er 
ſich durch die Forderung der Einheit der Zeit und des Ortes überall beengt. Faſt bei jedem 
Stücke beklagt er fih über die Zwangsjacke der drei Einheiten, in feinen „Examens“ ift er 
immer bemüht zu zeigen, mit welchen Anftrengungen und mit welchen häufig ſehr kleinlichen 
Mitteln er die kritiſchen Wolfsgruben vermieden hat. Durch die ſtrenge Beobachtung der 
Einheit des Ortes und der Zeit werden dem Glauben des Zuhörers oder Leſers Unwahr— 
ſcheinlichkeiten zugemuthet, die oft handgreiflich ſind, aber die Regel iſt, wenn auch bloß äußerlich, 
beobachtet. Als die Franzoſen auf dem Trumm der Ariſtoteliſchen Poetik ſich ihre Dramaturgie 
aufbauten, hatten ſie die Wahl zwiſchen zwei Uebeln, einem ſehr großen und einem ganz 
geringfügigen, aber fie wählten das erſtere anſtatt des letzteren. Um die Illuſion des Zuſchauers 
nicht zu ſtören und feine Phantaſie nicht in Anfpruc nehmen zu müſſen, ſtellen fie an feinen 
Glauben die äußerſten Zumuthungen. Sie bedachten dabei nicht, daß die Verhältniſſe feit 
Ariſtoteles anders geworden und die antike und moderne Bühne zwei ganz verſchiedene Dinge 
ſeien. Vieles, was Ariſtoteles geſagt hat, wird ewig wahr bleiben und für alle Zeiten das 
Fundament der Kunſt bilden: damit muß aber nicht dasjenige verwechſelt werden, was 
Ariſtoteles nur in Bezug auf ſeine Zeit und ſeine Landsleute geſagt haben kann. Die 
Franzoſen nahmen jedoch Alles ohne Unterſchied auf ihre Bühne mit hinüber mit Ausnahme 
des auf dem modernen Theater völlig unverwendbaren Chors. Letzteres war die erſte Incon— 
ſequenz, der bald mehrere andere folgen mußten, da ſie dadurch ſchon ſofort an der Autorität 
des erwählten Geſetzgebers gerüttelt hatten. So gelangten ſie denn bald dazu, den Ariſtoteles 
zu mißdeuten, zu verfälſchen oder zu verzerren. Nichtsdeſtoweniger glaubten fie, den Vorſchriften 
des griechiſchen Philoſophen getreu nachzukommen. Zwei Jahrhunderte hindurch haben die 
Franzoſen auf dieſe Weiſe am Ariſtoteles und noch dazu an einer höchſt lückenhaften Schrift 
desſelben, die vielleicht nichts als eine bloße Schüleraufzeichnung Ariſtoteliſcher Vorleſungen ijt, 
unwandelbar gehangen, gerade wie die Scholaſtiker an ſeinen übrigen Schriften, ſo daß man 
ſie füglich die Scholaſtiker des Dramas nennen könnte. Und ſeltſam! als ihr Landsmann 
Carteſius die Feſſeln der auf Ariſtoteles fußenden Scholaftit in Philoſophie und Theologie 
brach, ließen ſie faſt gleichzeitig ihren poetiſchen Geſchmack in dieſelben Feſſeln ſchlagen. Sie 
luden ſich alſo die abgeworfene Laſt bloß auf die andere Schulter und trugen ſie unverdroſſen 
wieder ein paar Jahrhunderte weiter. 

Wie ſchon bemerkt, war Corneille derjenige, der durch ſeine dramatiſchen Werke und ſeine 
theoretiſchen Schriften am meiſten dazu beitrug, daß die Poetik des Ariſtoteles als dramatlſches 
Geſetzbuch in Frankreich Aufnahme fand. Er ſelbſt ſollte dies am ſchwerſten büßen. Weniger 
geſchickt und geſchmeidig wie fein Nachfolger Raeine, der mit ſeltener Kunſt und großem Anſtand 
ſelbſt in die ſtrengſten Regeln fih zu finden wußte, hatte er fortwährend mit denſelben zu 
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ringen und zu rechten, fo daß er fih gewiſſe „Ketzereien“ gegen die Ariſtoteliſchen Dogmen 
erlauben mußte. Beſonders anſtößig find ihm die Einheiten der Zeit und des Ortes. Die 
Kunſtrichter der ſtrengen Schule, geſtützt auf die Worte des Ariſtoteles, daß die Dauer der 
tragiſchen Handlung einen Sonnenumlauf oder doch nicht viel mehr betragen müſſe, geſtehen 
dem Dichter zwölf, höchſtens vierundzwanzig Stunden zu. Die Dramaturgen der laxeren 
Obſervanz und mit ihnen Corneille erlauben ſich die kleine Ketzerei, jene Stelle des Ariſtoteles 
als ein Zugeſtändniß von etwa dreißig Stunden aufzufaſſen. Alſo die Vorbereitung, die Ent» 
wicklung und der Ausgang welterſchütternder Ereigniſſe, das geheimnißvolle Entſtehen, das 
Wachſen und der Ausbruch gewaltiger Leidenſchaften ſollen auf das Prokruſtesbett von dreißig 
Stunden Länge geſpannt werden! In einem Tage und einer Nacht ſoll ſich der tragiſche 
Kampf, Schuld und Sühne des Helden abſpielen! Es müſſen daher die franzöſiſchen Dichter 
die Leidenſchaft ſchon ganz fertig und mundgerecht als dampfenden Braten auftiſchen. Aber 
trotzdem geſchieht es meiſtens, daß die Einheit der Zeit gewöhnlich nur in der Idee des 
Dichters und der kritiſchen Zionswächter vorhanden iſt. Sie betonen bloß die Möglichkeit, 
daß die Handlung ſich innerhalb vierundzwanzig Stunden abwickeln könne, wenn auch die 
Wahrſcheinlichkeit laut dagegen proteftiven ſollte. Sie beobachten die Einheit der Zeit, um die 
Wahrſcheinlichkeit zu wahren, und doch verlegen fie gerade durch diefe Forderung die Wahr- 
scheinlichkeit auf die allergröblichſte Weiſe. Sie geraten alfo in den ſeltſamen Widerſpruch, 
die Wahrſcheinlichkeit durch Verletzung der Wahrſcheinlichkeit erhalten zu wollen. 

In eine faſt eben ſo große Verlegenheit bringt den franzöſiſchen Dramatiker die Einheit 
des Ortes. Einige, welche für Ermäßigung der allzuſtrengen Anforderungen ſind, glauben, es 
ſei dieſer Vorſchrift ſchon genügt, wenn man den Schauplatz der Handlung auf Orte beſchränke, 
die ſich innerhalb vierundzwanzig Stunden auf irgend eine Weiſe, zu Fuß, zu Roß, zu Schiffe 
oder mit der Poſt erreichen ließen. Mit dieſer Forderung könnten ſich auch die heutigen 
Dramatiker ganz wohl zufrieden geben, da fih, Dank der Erfindung der Eiſenbahnen, jetzt 
ſchon bedeutende Strecken in diefer Zeit zurücklegen laffen. Die Kritiker vom reinſten Waſſer 
jedoch verlangen, daß die Scene alle fünf Akte hindurch ſtabil ſei und ſich gar nicht verändere, 
erlauben alfo nicht einmal „unité de ville“ oder unité de palais.“ Zwiſchen dieſen beiden 
äußerſten Richtungen ſteht eine dritte vermittelnde Anſicht, welche einen Wechſel der Scene von 
Akt zu Akt und im Falle zwingendſter Nothwendigkeit innerhalb eines Aktes geſtattet, jedoch 
nicht bewilligt, daß der Schauplatz über das Weichbild der Stadt hinaus verlegt werde. 
Corneille, welcher dieſe Erklärung von Einheit des Ortes billigt, erklärt es für faſt unmöglich, 
die Regeln in ihrer ganzen Strenge zu beobachten und räumt ein, daß es ihm im Ganzen nur 
dreimal im „Horace“, im „Polyeucte“ und im „Pompée“ völlig gelungen fei. Er glaubt, 
daß man mit zwei oder drei Schauplätzen auskommen könne, zwiſchen denen dann nach 
Bedürfniß gewechſelt werden könne. Um nicht verſchiedener Decorationen benöthigt zu ſein, 
ſolle man die Scene nlemals feſt beſtimmen, ſondern nur im Allgemeinen durch die Stadt 
bezeichnen. Der Zuſchauer, wenn er nicht gerade ein beſonders böswilliger Kleinigkeitskrämer 
oder Splitterrichter fei, würde den durch keine Aenderung der Decoration angedeuteten aber 
trotzdem vor ſich gehenden Wechſel der Scene überhaupt nicht merken, da er mit ganzer 
Andacht die auf der Bühne dargeſtellte Handlung verfolge. Für das beſte Auskunftsmittel, 
die Einheit des Ortes der Regel gemäß zu wahren, hält Corneille die Annahme eines ſoge⸗ 
nannten „lieu théâtral.“ Er hat es für fehe unpaſſend befunden, daß Perſonen, die von den 
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verſchiedenſten, häufig von gerade entgegengeſetzten Leidenſchaften und Intereſſen bewegt find, 
an einem und demſelben Orte ihre Pläne ſchmieden und ihre Geheimniſſe enthüllen. Um 
dieſe Unzuträglichkeit zu vermeiden verfällt Corneille auf den ingeniöſen Einfall, einen „Theater⸗ 
ort“ anzunehmen und zwar einen Saal, in welchen die Gemächer der einzelnen handelnden 
Perſonen einmünden. Dieſer Saal müſſe zwei Privilegien haben, erſtens müſſe von jeder 
Perſon, die dort ſpreche, angenommen werden, daß ſie dort in derſelben Verborgenheit rede, 
als obzſie auf ihrem Zimmer wäre; zweitens anſtatt daß die aufgetretenen Perſonen abgehen 
und die nicht aufgetretenen auf ihrem Zimmer beſuchen, ſollen letztere aus ihren Gemächern 
heraustreten und mit erſteren auf der unverletzlichen dramatiſchen Freiſtätte verhandeln, ohne 
der „Wohlanſtändigkeit“ Zwang anzuthun. 

Zu ſolchen Spitzfindigkeiten und Deuteleien, zu ſo windigen Auskunftsmitteln ſahen ſich 
Corneille und ſeine Nachfolger gezwungen, bloß um jene längſt abgelebten Regeln der treibenden, 
wachſenden, nach Ausdehnung und Freiheit ſtrebenden Gedankenmacht der neuen Zeit anzupaſſen. 
Corneille ſah dies bald genug ein, hatte aber nicht den Muth, in kühnem Anlauf die morſchen 
Schranken zu durchbrechen, die Geiſteskrüppel, welche dieſelben hüteten, über den Haufen zu 
werfen und ſich frei in die Arme der Mutter aller Kunſt, der Natur zu werfen. 

Eine fernere Hauptbedingung, die Ariſtoteles und mit ihm alle ſpäteren Dramaturgen 
an die Tragödie ſtellen, verlangt, daß dieſelbe Furcht und Mitleiden in den Herzen der Zu— 
ſchauer erwecke und auf die Weiſe die Leidenſchaften läutere. Es iſt hier wohl kaum nöthig 
zu zeigen, wie ſehr Corneille die Ariſtoteliſche Katharſis mißverſtanden hat, wie ſchwer er 
gefehlt, als er ſich zu zeigen bemühte, daß die Erregung von Mitleid und Furcht nicht durch 
den tragiſchen Helden allein ſondern auch durch zwei Perſonen geſchehen könne, ſo daß der 
eine etwa nur Mitleid, der andere bloß Furcht einflöße, daß ferner die Bewunderung, welche 
der feſte Muth edler Herzen im Unglücke errege, ein Surrogat für Mitleiden und Furcht ſein 
könne u. ſ. w. Leſſing hat in ſeiner Hamburgiſchen Dramaturgie den Theoretiker Corneille 
in dieſer Beziehung gründlich abgefertigt, aber dabei freilich oft dem Dichter Corneille 
ſchweres Unrecht gethan. 

Die weiteren Vorſchriften Corneille's über das Drama ſind minder wichtig und brauchen 
hier nicht weiter erwähnt zu werden. Aus dem Geſagten geht hervor, daß Corneille durch 
ſeine Werke die Poetik des Ariſtoteles in Frankreich erſt allgemein in Aufnahme gebracht hat, 
daß er aber auch derjenige geweſen iſt, der ihre Autorität durch allerlei Deuteleien, Verzer— 
rungen und Uebertreibungen untergraben hat. Zum Unglück für die franzöſiſche Tragödie und 
eine geſunde Entwicklung derſelben fand Cornellle an Racine einen fo beſcheidenen und fiih- 
ternen, fih jeder Autorität bereitwillig unterordnenden aber durch feine Dichtungen fo bedeu- 
tenden Nachfolger, daß der von Corneille aufgeſtellte, angeblich auf Ariſtoteles baſirte 
dramatiſche Codex fortan anerkannt blieb. Als dann noch Boileau in ſeiner Poetik mit ſeltener 
Klarheit und Prägnanz die wichtigſten Sätze desſelben in Verſe gebracht hatte, war das 
dramatiſche Geſetzbuch fertig. Erſt die Revolution mit ihrer geringen Achtung gegen das 
Althergebrachte führte zugleich mit der polltiſchen und ſocialen auch eine litterariſche Umwälzung 
herbei. Wie der franzöſiſche Staat und die franzöſiſche Geſellſchaft an einem Zuſtande ange- 
kommen waren, der eine Fortexiſtenz in der bisherigen Weiſe unmöglich machte, ſo auch der 
franzöſiſche Claſſicismus. In der Politik wie in der Litteratur kam jetzt die Romantik auf. 

Im Jahre 1636 veröffentlichte Corneille feinen „Cid“, dem er in einem Zeitraum von 
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vier Jahren noch drei feiner Meiſterwerke „Horace“, „Cinna“ und „Polyeucte“ folgen ließ. 
Dieſen Werken gegenüber verhält ſich die deutſche Kritik gewöhnlich ſehr kühl; wenn ſie auch 
den „Cid* und „Horace gelten laſſen muß, fo trifft doch ihr Tadel beſonders „Cinna“ und 
„Polyeucte. Weil fie die Technik der franzöſiſchen Dramen und den in ihnen herrſchenden 
Regelzwang durchaus nicht gelten laſſen will, verwirft ſie gewöhnlich das ganze Werk, ohne die 
poetiſchen Schönheiten desſelben, die Kunſt der Kompoſition und die Charaktere gebührend zu 
würdigen. So geht ihr hierbei die ihr ſonſt in hohem Grade eigene Objectivität z'gänzlich 
verloren. Selbſt wenn die franzöſiſchen Dramen weder den Anforderungen des Ariſtoteles 
noch denen der modernen Dramaturgen an die Tragödie völlig entſprechen und wir ſie deshalb 
in die Zwittergattung der „Schauſpiele“ oder der „dramatiſchen Dichtungen“ verweiſen müßten, 
ſo verdienen ſie noch immer hohes Lob und zwar nicht zum geringſten Theile gerade deßhalb, 
daß der Dichter trotz der nur ſchuhbreiten Freiheit, die ihm gelaſſen ift, noch jo Bedeutendes 
geleiſtet hat. Zur unparteiiſchen Beurtheilung dieſer Werke dürfte hier mehr als irgendwo 
anders das Wort unſeres Göthe zu beachten ſein: „Auch die Beſchränkung läßt ſich lieben.“ 

Der „Cid“ war für Corneille's Dichterruhm entſcheidend; noch ſchwankte die Wahl 
zwiſchen ihm und feinen Nebenbuhlern, aber der „Cid“ machte jede Rivalität unmöglich, der 
blendende Glanz, welchen Corneille jetzt um ſich verbreitete, ſcheuchte ſie in tiefes Dunkel 
zurück. Mit einer ſolchen Einmüthigkeit und Wärme wie damals für Corneille hat wohl ſelten 
das Publikum für einen Dichter Partei genommen. „Ca est beau comme le Cid“ wurde zum 
Sprichwort. Die Neider und hämiſchen Kritiker wagten den durch die Gunſt des Publikums 
unverwundbar gemachten Dichter nicht anzugreifen; nur ein Angriff ſollte erfolgen und zwar 
von einer Seite, von welcher man es am wenlgſten hätte erwarten follen. Der Gegner, 
welcher gegen Corneille auftrat, war kein geringerer als ſein bisheriger Gönner, der Cardinal 
Richelieu. Durch feine „Melite* hatte der Dichter die Aufmerkſamkeit des Cardinals, der ein 
ebenſo großer Staatsmann als kleiner Dichter war, auf ſich gezogen. Der Cardinal wollte 
neben feinen diplomatiſchen und kriegerlſchen auch dichteriſche Lorbeern pflücken; er hatte gewiſſe 
Ideen, denen er gern poetiſche Geſtalt verliehen geſehen hätte. Aber es nahmen ihn entweder 
die Staatsgeſchäfte zu ſehr in Anſpruch oder er fühlte ſich zu ſchwach, genug, er entwarf bloß 
die Pläne und überließ dann deren Ausführung beſoldeten Federn. Der Scharfblick, den 
Richelieu bei der Auswahl feiner politiſchen Werkzeuge gezeigt hatte, feint ihn bei der Wahl 
feiner litterariſchen gänzlich im Stiche gelaſſen zu haben. Vier Männer, ſämmtlich von 
der mäßigften dichteriſchen Begabung, bildeten anfangs das litterariſche Geheimcabinet des 
Cardinals, denen ſpäter Corneille als fünfter beigeſellt wurde. Dieſe Fünfmänner bearbeiteten 
dann im Solde des Cardinals die Entwürfe und das Material, das er ihnen übergab, zu 
Tragödien, Luſtſpielen oder Schäfergedichten. Aber alle Anſtrengungen feiner Handlanger, 
aller Theaterpomp und alle Kunſt der Schauſpieler konnten die Dramen Richelieu's in der 
Gunſt des Publikums nicht emporbringen. Erbittert über ſeine Mißerfolge und neidiſch auf 
den Beifall Corneille's, den er als feine Creatur betrachtete, ſchickte Richelieu den Herrn von 
Scudery, den allzeitfertigen Höfling und dickleibigen Epiker gegen Corneille ins Feld. Er 
leitete jedoch den Angriff ſo ungeſchickt ein, war ſo übermäßig und augenſcheinlich darauf 
bedacht, den Cid als ein elendes, in Plan, Charakteriſtik und Verſifikation fehlerhaftes Mach⸗ 
werk darzustellen, daß das Publikum von feinem hämiſchen Tadel gar keine Notiz nahm. Als 
der erſte Kämpe jo unverrichteter Sache und mit ſchartigen Waffen abziehen mußte, ſtellte 
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Richelieu dem Dichter die geſchloſſene Phalanx der erft jüngſt gegründeten Akademie entgegen, 
damit dieſelbe durch die Wucht ihrer Autorität Corneille niederſchmettere. Die Akademie 
entledigte ſich des ihr gewordenen heikligen Auftrages nicht eben mit Ungeſchick. Sie war als 
Schiedsrichtern zwiſchen zwei ſchroff einander gegenüber ſtehende Parteien geſtellt, den Car- 
dinal, welchem ſie als ihrem Gründer Dank ſchuldete, und das Publikum, bei dem der 
Corneillecultus immer mehr um ſich griff. Es war für das junge Inſtitut eine Lebensfrage, 
es mit keiner dieſer beiden Parteien zu verderben, und ſo ſchlug es denn einen Mittelweg ein. 
Es tadelte am Cid Manches, das wirklich zu tadeln war, neben Manchem, das eher Lob als 
Tadel verdiente, wies jedoch den Verfaſſer des „Alaric mit feinen „Observations“ verdienter⸗ 
maßen zurecht. Die Sympathien der Akademie ſtehen augenſcheinlich auf Seiten Corneille's, 
und gern hätte ſie ihm ihre Bewunderung gezollt, wenn das ſtrenge Auge des Cardinals nicht 
gebieteriſch einer jeden ihrer Bewegungen gefolgt wäre. Nachdem ſie die Fehler des Stückes, 
wo ſie nur konnte, im ſtrengſten Cenſortone gerügt hatte, konnte ſie am Schluſſe ihrer 
„Sentiments“ fih doch nicht enthalten, dem Dichter Worte des Lobes und der Ermunterung 
zuzurufen, die ihn für allen Tadel entſchädigten. 

Die Fabel des Cid gehört zu denjenigen, deren Wahl man als „glücklichen Griff“ zu 
bezeichnen pflegt. Nicht zum geringſten Theil machen die glücklichen Griffe die litterariſchen 
Berühmtheiten, und inſofern ift eigentlich Fortuna als Chorführerin der Muſen zu bezeichnen. 
Freilich gehört das Adlerauge des Genies oder mindeſtens der geſunde ungetrübte Blick des 
Talentes dazu, um ſolche Stoffe aufzugreifen und paſſend zu geſtalten. Ein Stümper wird 
auch aus dem ſchönſten Marmorblock und bei dem herrlichſten Modell nur Stümperwerk 
ſchaffen. Vor Corneille lag der ganze Stoff ſchon ziemlich geſichtet und bis auf einige 
Schlacken geläutert da, der Dichter brauchte ihm bloß noch die richtige Form und dichterifches 
Uebergewand zu verleihen. Und dies hat denn auch Corneille mit all der pedantiſchen 
Gewiſſenhaftigkeit, die ihm eigen war, gethan. Die ganze Anlage des Stückes zeugt von 
langem eifrigen Studium, jeder Bauſtein iſt gleichſam genau abgemeſſen und unterſucht worden, 
ob er denn auch zum Werke paſſe, die Symmetrie nicht ſtöre und den Totaleindruck nicht 
beeinträchtige. Mit wunderbarer Kunſt hat der Dichter antike Schönheit, ſpaniſche Grandezza 
und Leideuſchaft und franzöſiſchen Esprit in feinem Werke harmoniſch vereinigt. Dabei läßt 
er ſich noch freier ergehen, es haben die Feſſeln jener pſeudo⸗arlſtoteliſchen Regeln ihm nicht 
ganz Herz und Hand eingeſchnürt, die Natur findet noch ihr Recht. In wenigen Scenen gibt 
uns der Dichter eine ſehr geſchickte und klare Expoſition, auch die Schürzung des Knotens ift 
meiſterhaft, nur die Löſung desſelben will einigen Kritikern nicht recht gefallen. Dieſelben 
unterſchätzen jedoch zu ſehr die Rolle des Königs, den fie für eine ziemlich überflüſſige Perſon 
zu halten ſcheinen. Der König Ferdinand iſt ein kräftiger und weiſer Regent, erfüllt mit der 
Idee des Königthums von Gottes Gnaden, das einerfeits ihm das Recht einer abſoluten 
Herrſchaft über ſeine Unterthanen gibt, ihm aber anderſeits die Pflicht auferlegt, denſelben ein 
milder und guter Vater zu ſein, für das Wohl des Ganzen wie der Einzelnen zu ſorgen und 
die Troſtloſigkeit des summum jus, summa injuria zu mildern. Stirbt Rodrigo, der fih um 
den Staat fo ſehr verdient gemacht hat, fo ift der König undankhbar, der Staat verliert feine 
Hauptſtütze; auf der anderen Seite erfordert die Gerechtigkeit, d. h. das ſich ihre Stelle 
anmaßende Geſetz, daß Rodrigo wegen ſeiner Blutſchuld den Tod erleide; ſein Verdienſt 
erheiſcht die höchſte Belohnung, fein Vergehen die höchſte Strafe. Der König in feiner 
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Weisheit ſchlichtet den Widerſtreit. Er ſtellt die Entſcheidung über das Schickſal des Cid 
einem Gottesurtheil, einem Zweikampf zwiſchen dem Cid und deſſen Nebenbuhler Sancho 
anheim und macht gleichzeitig von feiner abſoluten Herrſchergewalt in der Welſe Gebrauch, daß 
er Chimenen zwingt, demjenigen, der ſiegreich aus dem Kampfe hervorgehen würde, unter allen 
Umſtänden ihre Hand zu reichen, ein Zwang, den fie fih, als Rodrigo geſiegt hat, halb willig 
halb widerſtrebend gefallen läßt. Auch die übrigen Charaktere ſind meiſterhaft: Der jäh— 
zornige, ehrgeizige und ſtolze Graf Gormaz; der erfahrene und beſonnene Don Diego, der jedoch 
durch die ihm angethane unerhörte Beſchimpfung noch einmal in jugendlicher Leldenſchaft auf- 
brauſt, eine Säule ritterlichen Brauchs und ritterliher Ehre; der tapfere und trotz feiner 
Jugend ſo thatkräftige und entſchloſſene Cid, dem die Ehre über Alles geht und der ihr das 
Theuerſte, das er beſitzt, Chimenens Liebe, opfert, und endlich Chimene, ein reiches tiefes 
Frauengemüth, voll Unſchuld und zugleich voll Leldenſchaft, die den ſchweren Kampf zwiſchen 
Liebe und Kindespflicht kämpft, der fie herauszutreten zwingt aus der ſchamhaften Zurück 
gezogenheit und der Schüchternheit des Mädchens, um auf dem ſchlüpfrigen Boden des Hofes 
ihr trauriges Recht gegen den Geliebten ihres Herzens zu verfolgen. Als ein Fehler des 
Stückes wird gewöhnlich die Rolle der Infantin und die der Confidente bezeichnet, obwohl 
letztere kaum zu entbehren ſein dürfte. 

Es muß hier auf einzelne Vorzüge und Schönheiten des Stückes noch kurz hingedeutet 
werden. Gleich die erſte Scene iſt mit großer Kunſt entworfen und eröffnet uns ſchon einen 
Blick in die kommenden Ereigniſſe. Das Glück, das Rodrigo und Chimenen ſeine Gaben mit 
vollen Händen zu ſpenden ſcheint, macht dle Liebende beſorgt; die ahnungsvolle prophetiſche 
Natur des Weibes bangt vor einem möglichen Wechſel! „Et dans ce grand bonheur je 
crains un grand revers.“ Hervorzuheben ift beſonders die Scene, in welcher Chimenens 
Kämpfer Sancho ihr auf Befehl ſeines Siegers ſein Schwert zu Füßen legt und ſie dadurch 
zu dem Glauben veranlaßt, ihr Geliebter fet gefallen. Der Dialog ift überall lebhaft und 
mit großer Kunſt durchgeführt, namentlich zeichnen ſich die Scenen aus, wo Diego, Gormaz 
und Rodrigo ſich begegnen, knapp und doch genau und treffend, nicht zuviel und nicht zu 
wenig, jedes Wort weiſe abgewägt. So viele und ſo große Schönheiten hat Corneille ſicherlich 
nicht aus feinem ſpaniſchen Vorgänger, Guillen de Caſtro, entlehnen können, das Plagiat, das 
man Corneille vorgeworfen hat, kann daher unmöglich groß ſein, beſonders da ſich die meiſten 
Züge des franzöſiſchen wie des ſpaniſchen Dramas fon in den Cidromanzen finden. 

So ift der „Cid“ die erſte Tragödie von dauerndem Werthe in der franzöſiſchen 
Litteratur. Durch ſie wurde die Bahn gebrochen, der Weg geebnet, auf dem ſpäter ſo viele 
andere Dichter den Preis in der Tragödie errungen haben. Dies Verdlenſt darf Corneille 
nicht verkleinert werden und iſt ihm kaum hoch genug anzurechnen. Es iſt klar, daß Corneille, 
wenn man feine geſammten Werke mit denen Racine's vergleicht, verlieren muß, aber letzterer 
hatte mit keinen Schwierigkeiten mehr zu kämpfen und beſaß an Corneille ein großes Vorbild, 
während dieſer keinen irgendwie nennenswerthen Vorgänger hatte und die franzöſiſche Tragödie 
aus eigener Kraft faſt vollſtändig erft ſchaffen mußte. Racine werden wir zwar mehr leſen, 
Corneille aber mehr bewundern. 

Drei Jahre lang ſchien nach dem Erſcheinen des Eid die Muſe Cornellle's ſich ausruhen 
zu wollen, theils um ſich von der übergroßen Anſtrengung zu erholen, welche der Cid ihrer 
jungen Kraft gekoſtet hatte, theils um neue Schöpfungen vorzubereiten und zu zeitigen. Drei 
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Jahre lang trug der Dichter feinen „Horace“, feinen „Cinna“ und „Polyeucte“ mit fih 
herum, bis er endlich in den Jahren 1639 und 1640 mit dieſen drei Dramen in dle Oeffent- 
lichkeit trat und die kühnſten Erwartungen des geſpannt harrenden Publikums noch übertraf. 
Fortan hieß er „der große Corneille“ und wurde faſt abgöttiſch als der Begründer einer neuen 
glänzenden Litteraturepoche verehrt. Es iſt wohl kaum in Abrede zu ſtellen, daß Corneille 
niemals feinen Beinamen „le Grand“ erhalten haben würde, wenn nicht feine vier Meiſter— 
dramen unmittelbar auf einander gefolgt, ſondern zwiſchen ſeinen vielen mittelmäßigen Stücken 
wie grüne Oaſen in weiter Sandwüſte zum Vorſchein gekommen wären. Die ununterbrochene 
Folge ſeiner großen Tragödien hat Cornellle ſeinen Ruhm verſchafft. Später als er immer 
tiefer ſank, immer verſchrobenere Dichtungen zu Tage förderte, trug die Nation in ſchöner 
Pietät Bedenken, den Kranz, den ſie einſt in die blonden Locken des Jünglings gedrückt hatte, 
aus dem Silberhaar des ergreiſenden Dichters wieder herauszureißen. Auch ſpäter hieß er 
noch immer „ le grand Corneille“, als fein Nachfolger Racine ihn bereits verdunkelte. Auch 
in dieſer Beziehung erinnert er an unſern Klopſtock, beide waren als Dichter frühzeitig Greiſe. 

In feiner zweiten Meiſtertragödie „Horace“ ift es Corneille, freilich nur unter den 
größten Anftrengungen, gelungen, das große Problem der Beobachtung der drei Einheiten zu 
löſen. Die Einheiten der Zeit und des Ortes ſind der Regel gemäß beobachtet, dagegen 
wurde von einigen franzöſiſchen Kritikern behauptet, es fei im Stücke gegen die wichtigſte 
Einheit, die der Handlung ſchwer gefehlt, ein Vorwurf, der ſchon zu Corneille's Zeit gemacht 
wurde und den der Dichter ſich ſelbſt ſchließlich als begründet einſchwätzen ließ. Man behaup⸗ 
tete, daß eigentlich eine dreifache Handlung vorhanden fet, der Kampf der Horatier und 
Curiatier, der Schweſtermord und der Prozeß des Schweſtermörders. Hierbei hat man jedoch 
außer einigen minder wichtigen Bindegliedern die Charaktere des jungen Horatius und ſeiner 
Schweſter Camilla außer Acht gelaſſen. Man hat überſehen, daß bei der eigenthümlichen 
Anlage derſelben und bei dem Gegenſatze, in den ſie gleich im Anfange zu einander kreten, mit 
Nothwendigkeit es zum Schweſtermorde kommen mußte. Dem jungen Horattus iſt die Macht 
und der Ruhm ſeiner Vaterſtadt Alles, die Vaterlandsliebe hat ſeinem Herzen für lein anderes 
Gefühl mehr Raum gelaſſen und alle anderen ſchönen Gemüthsregungen wie die Liebe zu den 
Angehörigen, die Humanität u. ſ. w. erſtickt. Erfüllt von dieſer übermäßigen Vaterlandsliebe 
erklärt er vor dem Zweikampfe dem Verlobten feiner Schweſter Curkatius, weil derfelbe ein 
Feind Roms ſei: „Je ne vous connais plus“. Und man fühlt, daß er eben dieſelben Worte 
auch ſeiner Schweſter ſagen wird, wenn ſie Rom, das ihm über Alles geht, im Schmerz über 
den Verluſt ihres Geliebten ſchmähen ſollte, ja daß er bis zum Schweſtermorde vorgehen wird. 
Dadurch, daß er unnöthiger Weiſezdie Bande der Verwandtſchaft zerreißt und jede Rückſicht 
der Humanität außer Acht ſetzt, ladet er eine tragiſche Schuld auf ſich, die ſchließlich im 
Schweſtermorde gipfelt. Dem jungen Horatius gegenüber ſteht der Albaner Curiatius. Er ift 
der tapferſte der Männer von Alba Longa; obwohl voll Begeiſterung für ſein Vaterland, kennt 
er doch nicht die Herzeushärtigkeit des Horatius und hat fih ein warmes, empfängliches Herz 
für alles Gute und Edle bewahrt. Er übernimmt den Kampf mit gebrochenem Herzen, aber 
ohne einen Augenblick zu ſchwanken, gehorſam ſeiner Pflicht, ohne zu prahlen noch zu zagen, 
äußerlich ruhig und gefaßt. Neben beiden iſt beſonders der Charakter des alten Horatius 
hervorzuheben, eine hehre alte Römergeſtalt, in welcher fih die aufopferungsfreudigſte Baters 
landsliebe mit der Weisheit und Beſonnenheit des Alters und ſeltenem Edelſinne paart. 
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Zweckmäßig hat Corneille die Figur des Valerius, des unerhörten Liebhabers der Camilla ein“ 
gefügt, der nach ihrer Ermordung den Schweſtermörder zur Verantwortung zieht. Unter den 
weiblichen Charakteren gebührt der Camilla die erſte Stelle. Sie hat etwas von jener der 
ganzen Familie der Horatier anhaftenden Unbeugſamkeit und Hartnäckigkeit. Wie ihrem 
Bruder Horatius ſeine Vaterſtadt Rom, ſo iſt ihr der Geliebte Curiatius das Höchſte und 
Heiligſte, er iſt ihr theurer als alle Verwandten, theurer als das Vaterland. So tritt ſie 
von vornherein in direkten Gegenſatz zu ihrem Bruder. Wehe dem, der Camillens Geliebten 
antaſtet, wehe dem, der dem jungen Horatius gegenüber Rom auch nur mit Worten nahe zu 
treten wagt! Horatius ift zum Kampfe gegen der Schweſter Verlobten freudig bereit, er er- 
ſchlägt ihn ohne Bedenken und ohne Anwandlung von Mitleid und frohlockt über ſeinen Tod. 
Nun bricht der Gegenſatz zwiſchen den Geſchwiſtern offen aus; im Uebermaß ihres Schmerzes 
läſtert Camilla Rom und ihres Bruders Sieg; was iſt ihr Rom, was die Welt noch nach 
dem Verluſt des Heißgeliebten? So fällt fie denn unter dem Schwerte ihres vom Sieges— 
rauſch noch trunkenen Bruders. Der fünfte Akt enthält die Sühne der blutigen That. Ueber 
dem Haupte des Schweſtermörders, der jedoch zugleich Roms Retter iſt, ſehen wir das Richt— 
ſchwert gezückt, nur durch die Fürbitte ſeines alten Vaters und mit Rückſicht auf ſein eigenes 
Verdienſt und feiner Brüder glorreichen Tod entgeht er der Todesſtrafe. Es kann alfo von 
einer dreifachen Handlung keine Rede ſein, und es iſt nicht genug die Kunſt zu bewundern, 
mit welcher der Dichter den äußerſt ſpröden Stoff, der fi unter feinen Händen zu zerbrödeln 
drohte, zu einem herrlichen Kunſtwerke aus einem Guß geſtaltet hat. 

Die Idee, die das Ganze beherrſcht, tft echt traglſch. In „Horace“ iſt nicht, wie 
Schlegel meint, der Sieg des Patriotismus über die Familienbande dargeſtellt, ſondern jenes 
alte griechtſche: „under dyar“. An fih edle Leidenſchaften, wie bier die Liebe des Horatius 
zum Vaterlande oder die Liebe Camillens zum Verlobten, werden in ihrem Uebermaß, durch 
das Hinausgehen über die ihnen von der ſittlichen Weltordnung geſetzten Schranken, dem 
Menſchen ſtets zum Verderben gereichen. Der Erhabenheit dieſer Idee entſpricht auch die 
Größe des geſchichtlichen Moments, den die Tragödie aufgefaßt hat. Rom thut den erſten 
Schritt ſeiner Weltbeſtimmung entgegen; indem es den erſten großen Zuwachs erhält, betritt 
es die erſte Staffel auf dem ſteilen Pfade zur Weltherrſchaft. Die Rückſichtsloſigkeit, mit 
welcher Rom dieſem feinem Ziele zuſchritt, ift in „Horace“ ſchon vorgebildet, die eigene 
Mutterſtadt erliegt der Eroberungsluſt, dem Staatsprineip Roms, dem bald auch die latiniſchen 
Schweſterſtädte erliegen werden. So ift der Schweſtermörder Horatius in feinem rückſichts⸗ 
loſen, die heiligſten Bande freventlich zerrelßenden Patriotismus ein nicht unwürdiger Reprä⸗ 
ſentant Roms. 

Für das befte und vollendetſte feiner Werke hielt Corneille feine Tragödie „Cinna“. 
Die drei Einheiten ſind im Ganzen und Großen beobachtet, nur die Einheit des Ortes ent— 
ſpricht nicht der ganzen Strenge der Regel, doch ift immerhin eine „unité de palais“ vorhanden, 
In „Cinna“ führt uns Corneille die Zeit des Ueberganges der römiſchen Republik zur 
Monarchie vor. Die Republik hat ſich überlebt, und Auguſtus iſt als Retter der Geſellſchaft 
und der Ordnung aufgetreten. Aber noch giebt es viele Idealiſten, die dem Traum ihrer 
Jugend von Roms Freiheit und Größe nachhängen und deßhalb der Monarchle grollen, noch 
gibt es viele Ehrgeizige, die ſich den Weg zu den alten Ehrenämtern verſperrt ſehen und 
darum die Mißvergnügten und Republikaner ſpielen, und namentlich viele, bei denen der neue 
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Herrſcher auf feinem Wege zum Throne ſchwere Blutſchuld gehäuft hat. Sie alle find gegen 
Auguſtus verſchworen und warten nur auf eine günſtige Gelegenheit um ihn zu vernichten. 
Repräſentanten der erſten und zweiten Klaſſe find Cinna und Maximus, die dritte ift in 
Emilien vertreten. Die Erſteren werden zu der Verſchwörung durch ihre Freiheitsliebe und 
ihren Ehrgeiz, am meiſten aber wohl durch ihre Liebe zu Emilien angetrieben. Cinna, Maximus 
und Emilie haben ſich einſtweilen der Macht und beſonders dem leutſeligen gewinnenden 
Weſen des Auguſtus gefügt, der auf jede erdenkliche Weiſe durch Wohlthaten, Auszeichnungen 
und Beförderungen ſie ſich zu verpflichten trachtet. Dies Verfahren hat auf Cinna und 
Maximus ſeinen Eindruck nicht verfehlt, und Emilie, die trotz aller Wohlthaten unerbittlich 
bleibt, bedarf des ganzen Aufwandes ihrer Ueberredungskunſt um zu verhindern, daß ihr Geliebter 
Cinna der Sache der Verſchwörung, die ſchon zum Ausbruche reif iſt, abtrünnig werde. Im 
entſcheidenden Augenblicke empfindet Cinna nach einer Unterredung mit Auguſtus Gewiſſensbiſſe, 
er hat von Auguſtus nur Gutes erfahren, er iſt von demſelben mit Wohlthaten und Ehren 
überhäuft worden und ſoll noch größere empfangen, ſogar Emilien ſoll er durch die Vermittelung 
des Imperators erhalten. Schon iſt er nahe daran der Stimme der Dankbarkeit Gehör zu 
geben, als ihn Emilie an den Eid erinnert, den er ihr geleiſtet, das Vaterland und ihren 
Vater an dem Tyrannen rächen zu wollen, und an ihren feſten Vorſatz, ihre Hand nur dem 
Bluträcher ihres Vaters über der Leiche des Auguſtus zu reichen. Cinna erklärt ihr, daß er 
zwar ſeinem Eide, da ſie es nicht anders wolle, nachkommen werde, daß er aber ſogleich nach 
vollbrachter That mit eigener Hand die Strafe für ſein Unterfangen an ſich vollziehen werde. 
Als durch des Maximus Verrath die Verſchwörung entdeckt iſt, läßt Auguſtus Cinna vor ſich 
bringen und hält ihm ſeine Undankbarkeit vor. Cinna iſt gebrochen und vernichtet, aber er 
verbirgt die Zerknirſchung ſeines Innern hinter erkünſteltem Trotz und Republikanerſtolz, damit 
es nicht ſcheine, als wolle er des Kaiſers Mitleid anflehen. Auf die Kunde von der Entdeckung 
der Verſchwörung eilt ſodann Emilie herbei, um das Schickſal ihres Geliebten zu theilen; trotzig 
bekennt ſie ihre Schuld und hat nur die eine Bitte, Auguſtus möge ſie nicht von Cinna 
trennen, ſondern mit demſelben den Tod erleiden laſſen, was ihr Auguſtus mit den zweideutigen 
Worten „Oui, je vous unirai, puisque vous le voulez zuſagt. Zuletzt erſcheint Maximus, 
voll Reue über den Verrath an ſeinem Freunde, und klagt ſich ſelbſt an, um das Schickſal 
ſeiner früheren Genoſſen zu theilen. Trotzig und todesmuthig ſtehen alle drei vor Auguſtus 
da, nichts Anderes erwartend als daß derſelbe ſie ſeiner Herrſchſucht opfern werde. Den 
Edelmuth der beiden Liebenden und des Maximus überbietet er jedoch und bricht ſo ihren 
Trotz durch einen großartigen Akt der Selbſtbeherrſchung und Verzeihung, durch das berühmte 
„Soyons amis, Cinna, c'est moi qui ten convie“, das wie ein Richtſchwert auf die Undank⸗ 
baren niederfällt und ſie vernichtet. 

Die Charakteriſtik der einzelnen Perſonen iſt im Ganzen eine glückliche zu nennen. 
Emiliens Charakter haben einige Kritiker etwas übertrieben gefunden, „une adorable furie" 
hat fie ein franzöſiſcher Kunſtrichter genannt, aber es muß nicht vergeſſen werden, daß fie den 
Tod eines geliebten Vaters zu rächen hat, daß ſie eine glühende Patriotin iſt, die dem Tode 
furchtlos ins Auge ſchaut, eine Römerin wie Porcia und Arrhia. 

Wie im „Cid“ und „Horace“ ſtellt Corneille auch im „Cinna den tragiſchen Conflict 
zweier gleichberechtigten Empfindungen dar. In Cinna's Herzen kämpft die Dankbarkeit gegen 
feinen Wohlthäter Auguſtus einen ſchweren troſtloſen Kampf mit feiner Liebe zu Emilien, 


17 


feinem Ehrgeize, feinem Patriotismus und der Treue, die er feinem eidlich verpfändeten Worte 
ſchuldet; Maximus ſchwankt in der Wahl zwiſchen der Freundſchaft und Ehre, die ihm gebieten, 
Cinna zu helfen, und der Liebe zu Emilien, wodurch er zum Verrath am Freunde angeſtachelt 
wird; Auguſtus ſchwankt lange unentſchloſſen zwiſchen den alten Traditionen ſeiner Polltik, die 
eine rückſichtsloſe Vernichtung feiner Gegner fordert, und feiner Neigung zur Milde. Nur in 
Emiliens Herz iſt ein ſolcher Kampf nicht vorhanden. Der Vorſatz, ihres Vaters Blut an 
Auguſtus zu rächen, erfüllt ihre ganze Seele und hat alle anderen Gefühle verdrängt mit 
Ausnahme des Patriotismus und ihrer Liebe zu Cinna, von Dankbarkeit gegen den Kaiſer, 
der ſich ihrer als einer vaterloſen Waiſe angenommen und ſie erzogen hat, iſt keine Spur zu 
entdecken. 

„Cinna“ ijt ein treues Zeitgemälde, das uns, obgleich es uns nie aus! den Mauern des 
Kaiſerpalaſtes hinausführt, dennoch einen tiefen Blick in die politiſchen und ſockalen Zuſtände 
Roms unter der Regierung des Auguſtus thuen läßt. Nachdem der Dichter in „Horace“ uns 
Rom in feinem erſten Kampfe auf dem Wege zur Weltherrſchaft gezeigtz hat, führt er uns 
daſſelbe in „Cinna“ als bereits an feinem Ziele angekommen, als Weltbeherrſcherin vor; da 
es keine äußern Feinde mehr zu bekämpfen hat, aber den Kampf nicht entbehren kann, wendet 
es die Waffen gegen fih ſelbſt. Rom im Kampfe mit der geiſtigen Macht zdes Chriſtenthums, 
der es ſchließlich erliegt, zeigt uns die vierte Meiſtertragödie „Polyeucte“. 

Gegen dieſe Tragödie iſt der ſchwerwiegende Vorwurf gemacht worden, daß ſie einen 
durchaus untragiſchen Stoff behandle, indem der Held des Stückes tugendhaft ſei und ohne 
alle Schuld leide; es fehle alſo ein Haupterforderniß der Tragödie, welche verlangt, daß der 
tragiſche Held nicht unverdient ſondern in Folge ſeiner Schuld und Fehler untergehe. Daraus 
zieht dann Leſſing weiter den Schluß, daß Märtyrer ſich nicht zu Helden einer Tragödie 
eignen, weil der Charakter des wahren Chriſten ganz untragiſch ſei und ſeine ſtille Gelaſſenheit, 
feine unveränderliche Sanftmuth dem Geſchäfte der Tragödie widerſtrebe, welche Leldenſchaften 
durch Leidenſchaften zu reinigen ſuche. Dieſer Vorwurf war übrigens ſchon zu Corneille's 
Zeiten gegen das Stück erhoben worden, und der Dichter ſelbſt gab ſchließlich ſeinen Kritikern 
Recht, jo wie er es früher gethan hatte, als man ſeinem „Horace“ den Mangel einer einhelt⸗ 
lichen Handlung vorwarf. Der Vorwurf gegen das eine wie gegen das andere Stück iſt gleich 
unbegründet. Polyeucte leidet, vom Standpunkte der Tragödie aus betrachtet, keineswegs 
unſchuldig, wenn auch nach chriſtlichen Begriffen feine Handlungen als hochverdienſtlich angee 
ſehen werden müſſen. Ganz ähnlich verhält es ſich mit der „Antigone“ des Sophocles. 
Indem hier die tragiſche Heldin gegen den Befehl des Königs an ihrem Bruder die ſtreng⸗ 
gebotene Pflicht der Beſtattung erfüllt, begeht ſie eine That, die vom allgemein menſchlichen 
Standpunkte aus nur lobenswerth genannt werden kann, aber ſie verletzt das Geſetz des 
Staates und verhöhnt die Staatsgewalt, und darin beſteht ihre tragiſche Schuld. Indem 
Polyeucte Chrift wird und endlich öffentlich die Götter des Staates läſtert und ihre Bilder 
zerſchlägt, vollführt er nach chriſtlicher Anſchauung eine ſehr rühmliche Handlung, aber er 
verletzt — und dies iſt ſeine tragiſche Schuld — die Geſetze der beſtehenden ſtaatlichen Ordnung 
und beleidigt die Staatsgewalt. Aber auch ſonſt iſt Polyeucte noch weit entfernt davon, ein 
„wahrer Chriſt“ im Sinne Leſſing's, d. h. ein Tugendideal und Jubegriff aller chriſtlichen 
Vollkommenheit zu ſein. So hat er ſeiner Gattin Pauline, die noch Heidin iſt, nicht entdeckt, 
daß er der ſtaatsgefährlichen und geächteten Sekte der Chriſten zugeneigt iſt, ſo empfängt er 
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ohne ihr Vorwiſſen die Taufe und thut damit einen Schritt, der feine Familie nothwendig in 
die größte Gefahr bringen muß, während er doch vorher ſeinem edlen Weibe, das ihm ein 
ſchweres Herzensopfer gebracht und das ein ſo großes Anrecht auf ſein Vertrauen hat, ſein 
Vorhaben, wenn auch nur zur Warnung vor der kommenden Gefahr, hätte entdecken müſſen. 
Es iſt dies durchaus keine geringe Schuld und ſie in Verbindung mit der größeren, die Polyeuete 
in irriger Auslegung des Bibelwortes: „Du ſollſt Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ 
durch Verhöhnung der ſtaatlichen Ordnung auf ſich ladet, dürfte den Vorwurf, daß die 
Handlung des „Polyeucte wegen der Schuldloſigkeit des Helden durchaus untragiſch fet, 
entkräften und hinfällig machen. 

Die Charakteriſtik iſt in dieſem Stücke weniger ſcharf als in den drei vorhergehenden 
Tragödien. Der glühende Glaubenseifer und die Glorlole des Martyriums verbreiten um 
Polyeucte ſelbſt einen ſo blendenden Glanz, daß das Auge ihm nicht zu nahen wagt und 
ſeinen Charakter nur in den allgemeinſten Umriſſen zu erkennen vermag. Beſſer läßt ſich der 
Charakter des Severus feſtſtellen, der als ein Mann voll Treue und Hingebung, als ein 
Held von ungebeugtem Muthe, von Ausdauer und Biederkeit geſchildert iſt. Felix iſt, wie 
alle ſchwankenden Charaktere, nicht im Stande, uns Intereſſe abzugewinnen, feine plötzliche 
Bekehrung zum Chriſtenthum nach dem Tode feines Schwiegerſohnes Polyeucte, den er hat 
hinrichten laffen, entbehrt der pſychologiſchen Begründung. Nearch ift ein religiöſer Eiferer, 
heftig und rückſichtslos wie alle Schwärmer, der außer dem Glaubenseifer gern jedes andere, 
wenn auch noch ſo edle Gefühl der Menſchenbruſt wie böſes Unkraut ausraufen möchte. Am 
gelungenſten ift der Charakter der Pauline, den Schiller eine „jämmerliche Fratze“ genannt hat. 
Pauline iſt eine jener Frauen, die nach einem reinen aber unglücklichen Liebesleben fortan in 
ſtiller-Reſignatlon alle ihre Kräfte der Pflicht und dem Wohle der anderen widmen; da fie 
ſelbſt nicht glücklich iſt, hat ſie es ſich vorgeſetzt, anderen, ſo viel als ihr möglich iſt, Glück zu 
bereiten. Ihr Vater hat ſie gezwungen, ihrem Geliebten Severus, der zwar durch ſeinen vor— 
trefflichen Charakter aber nicht durch Glücksgüter oder eine angeſehene Stellung empfohlen iſt, 
zu entſagen und Polyeucte ihre Hand zu reichen. Sie erfüllt treulich gegen ihn alle Pflichten 
einer Gattin, aber ſtill in ihrem Herzeu verborgen bewahrt ſie als heiligen Schatz die ſchmerzlich 
ſüße Erinnerung an den Geliebten ihrer Jugend, der in einem Kriege gegen die Perſer nach 
den rühmlichſten Thaten umgekommen ſein ſoll. Als nun plötzlich der todtgeglaubte Severus, 
ausgezeichnet durch Kriegsthaten und militäriſche Würden, wieder vor ihr erſcheint, wankt ſie 
keinen Augenblick in ihrer Pflicht, ſie erklärt, ihn nie wiederſehen zu wollen und eröffnet 
ihrem Gatten ihr' Herz. Als dieſer beſchließt den Martyrertod zu erleiden, damit er Paulinen 
Freiheit gebe, ſich mit Severus zu vermählen, nimmt ſie das Opfer desſelben nicht an und 
harrt bei ihm aus bis zu feinem Tode, und ihr durch den Geiſt der Entſagung und treuer 
Pflichterfüllung dem Chriſtenthum ſchon verwandtes Herz wird durch den Glaubenseifer und 
das Martyrium ihres Gatten für die neue Lehre gewonnen. 

In „Polyeucte“ hat die Sprache Corneille's einen Schwung erreicht, wie in keinem 
andern Stücke vorher noch nachher; jedoch hat er hier auch diejenige Grenze berührt, die der 
Schwung nicht überſchreiten darf, wenn er nicht zum Schwulſt werden will. Dieſe ſcharfe 
Grenze hat Corneille, verführt durch die hohle Rhetorik Lucan's, im folgenden Stücke „la Mort 
de Pompée“ mehrfach überſchritten, wobei es unvermeidlich war, daß er zuweilen von der 
Höhe, zu der er ſich künſtlich emporgeſchraubt hat, in lächerlichem Falle herunterpurzelt und 
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auf in erhabener Sprache vorgetragene Plattheiten fällt. „Pompée“ ift der erfte entſchiedene 
Rückſchritt des Dichters und zwar nicht nur in der Diktion, ſondern auch in der Wahl und 
techniſchen Behandlung des Stoffes. Ein eigentlicher Held iſt gar nicht in dem Stücke vor⸗ 
handen; Cäſar, auf den man allein angewieſen ift, tritt erft im dritten Akte auf und hat 
gegen kein tragiſches Geſchick anzukämpfen; er zeigt ſich großmüthig und maßhaltend nach dem 
Falle feines Feindes, gerecht gegen deffen Mörder, tapfer und umſichtig im Kampf, ſtolz, wie 
es dem Römer geziemt, und galant gegen die Damen, aber dies Alles macht ihn nicht zu 
einem tragiſchen Helden. Die ganze dargeſtellte Handlung hat wenig Intereſſe, nur da, wo 
die um ihren Gatten trauernde Cornelia auftritt, hebt ſich zugleich mit der Würde und! Innigkeit 
der Sprache auch unſere Theilnahme. So bezeichnet „Pompée“ den Wendepunkt in Corneille's 
dichteriſchem Schaffen, eine Wendung zum Schlechteren, zu jähem Sinken. Seitdem wurde er 
immer unglücklicher in der Wahl des Stoffes, bis er ſchließlich in „Pertharite“, „Attila“, 
„Ageésilas“ und vielen anderen die verfehlteſten aller tragiſchen Vorwürfe aufgriff. 

In demſelben Jahre, wie das vorhergenannte Stück, erſchien auch „le Menteur“, mit 
dem er wieder zu der längſt verlaſſenen Comoedie zurückkehrt. Obgleich „le Menteur“ ſeinem 
ſpaniſchen Vorbild zu viel verdankt, um Corneille bedeutendes Lob einzutragen, iſt derſelbe 
jedoch auf die Entwicklung des franzöſiſchen Luſtſpiels von dem bedeutendſten Einfluſſe geweſen. 
Das Stück ift kein Luſtſpiel im Style feiner Jugendcomoedien oder eine Poſſe Hardy's in 
veredelter Manier, ſondern ein lebensvolles, gut gruppirtes dramatiſches Gemälde, das reich 
ift an feinem Witz, geſunder Komik und tüchtiger, energiſch durchgeführter Charakteriſtil, ein 
meifterhaftes Vorbild für Moliere. 

Auf den „Menteur“ ließ er noch eine „Suite du Menteur“ folgen, die jedoch wenig 
Anklang fand. Die Beſchäftigung mit dem Luſtſpiel ſcheint auf Corneille's ferneres Wirken 
auf dem Gebiete der Tragödie von dem nachthelligſten Einfluß geweſen zu fein. Die tragiſche 
Muſe hat die Untreue ihres Dichters ſchwer geahndet. Denn welch' tiefer Fall iſt es nicht 
vom „Polyeucte“ zu der „Théodore“, die keineswegs ein flüchtig hingeworfenes Machwerk iſt! 
Schwerer hat ſich wohl niemals an einem Dichter die Verkennung ſeiner eigentlichen Kraft 
gerächt. 

Während dieſer ganzen Zeit wohnte der Dichter mit ſeiner Familie in keineswegs 
glänzenden Verhältniſſen in ſeiner Vaterſtadt Rouen und kam nur zuweilen nach Paris, um 
der Vorſtellung ſeiner Stücke beizuwohnen und ſonſtige Angelegenheiten zu ordnen. Sein 
ſtrenger Gönner und Brodherr, der Cardinal Richelieu, hatte noch vor ſeinem Tode ſich dem 
Dichter gnädig gezeigt und ihn die Selbſtſtändigkeit, mit welcher er auf der mit dem „Cid“ 
eingeſchlagenen Bahn fortwandelte, nicht entgelten laffen. Er verlieh Corneille's Vater ein 
Adelsdiplom und für den Dichter ſelbſt machte er den Freiwerber. Nach dem Tode des Car- 
dinals wurde Corneille unter der bald folgenden vormundſchaftlichen Regierung mit ihren 
Ränken, Wirren und Kämpfen von Seiten des Hofes für längere Zeit faſt völlig vergeſſen. 
Von allen Seiten wurde der Dichter mit Lobeserhebungen und Beifallsbezeugungen überſchüttet, 
aber eine wirkliche Hülfe, deren er ſo dringend bedurfte, blieb, abgeſehen von einigen kargen 
Spenden, aus, und unter dem Weihrauch, den man dem Genius des Dichters darbrachte, 
ließ man ſeinen Körper darben. Was half es ihm, daß ihm ſein Dichterruhm den Eintritt 
zu dem fo excluſiven Hôtel de Ramboulllet eröffnete? War es doch dabei der Herrin und 
den Beſuchern des blauen Salons ſehr wenig um des Dichters Geſellſchaft zu thuen! fie 
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wollten an ihm nur eine Stütze haben, fein Name ſollte dem Eirkel vor den Augen der Welt 
noch mehr Glanz verleihen. Corneille beſuchte nur zuweilen, wenn er von Rouen nach Paris 
kam, den blauen Salon, wo er ſich gar nicht behaglich fühlte. Er war den Pretiöſen nicht 
zart und galant, uicht „pretiös“ genug; mit feinen eckigen Manieren und feiner ſchwerfälligen 
Art der Unterhaltung, bei der man überall an ihm den Provinzialen herausfühlte, ſpielte er 
neben dem flatternden Voiture und anderen federleichten Geiſtern, von denen Tauſende auf 
ein Pfund gehen, eine ſehr klägliche Rolle. Die Geſellſchaft war froh, wenn ſie den Dichter 
wieder auf der Heimreiſe nach Rouen wußte; es war ihr nur um ſeinen berühmten Namen 
und um die Gedichte zu thuen, mit denen er zuweilen den Schönen des Salons feine Auf- 
merkſamkeit bewies, der läſtigen Zugabe feiner Perſon war man gern enthoben. Anders als 
das Hôtel de Rambouillet verhielt fih die Akademie. Zweimal wurde ein Fauteuil erledigt 
und zweimal wählte die Akademie eine jedenfalls an Talent und Verdienſt tief unter Corneille 
ſtehende Perſon. Wahrſcheinlich getrauten fiğ die Akademiker nicht, dem Dichter, den fie einft 
ungerechter Weiſe getadelt hatten und deßhalb für ſchwer gekränkt und aufgebracht halten 
mußten, einen Platz unter fih anzubieten. Erſt ſpäter erſchloſſen ſich dem Dichter die Reihen 
der Vierzig. a 

In den Jahren 1644— 1647 veröffentlichte Corneille drei Tragoedien „Rodogune“, 
„Théodore“ und „Heéraclius.“ Die zweite ift bereits oben erwähnt worden; fie ift durchaus 
fehlerhaft angelegt und ſtofflich eher abſtoßend als anziehend, ſo daß ſie nur eine kalte Auf⸗ 
nahme fand. Mit den beiden anderen Stücken ſcheint Corneille dem Publikum wieder einmal 
etwas ganz Neues und noch nicht Dageweſenes haben bieten zu wollen. Beide Stücke haben 
eine äußerſt umfangreiche und verwickelte Handlung, in der ſich Lehrer und Zuſchauer nur mit 
der größten Mühe zurecht finden. Erſt nach mehrmaliger Vorſtellung oder Lektüre ift man 
im Stande, die ganze Fabel zu überblicken und den Zuſammenhang und die Bedeutung der 
einzelnen Scenen zu erkennen. Trotzdem wurden jedoch beide Stücke mit Beifall aufgenommen, 
theils weil ſich darin einige auf Bühneneffekt wohlberechnete Auftritte befinden, theils weil 
man noch nicht am „großen“ Corneille zu zweifeln begonnen hatte und ihn noch in der Voll— 
kraft ſeines Genius wähnte. 

Wie in den vorhergehenden Jahren überraſchte der Dichter auch im Jahre 1650 ſeine 
Verehrer mit mehreren ganz neuen und originellen Erzeugniſſen ſeiner dramatiſchen Muſe, mit 
dem heroiſchen Luſtſpiel „Don Sanche", mit der auf neue dramatiſche Geſetze gegründeten 
Tragoedie „Nicomede“ und mit „Andromede“, welche der Dichter eine Tragoedie nennt, die 
jedoch im Grunde eine Oper iſt. Mit „Don Sanche“ glaubte Corneille dem franzöſiſchen 
Luſtſpiel ein neues großes Feld eröffnet zu haben, aber er täuſchte ſich ſehr über die Trag⸗ 
weite ſeiner vermeintlichen Erfindung. Der Mißerfolg des Stückes verlockte Niemand, ihm 
auf das Gebiet des heroiſch-hiſtoriſchen Luſtſpiels zu folgen. Das zweite Stück hatte wegen 
einiger gelungenen Scenen ein beſſeres Schickſal, aber ſein neuer Grundſatz, daß die Bewun⸗ 
derung, welche der feſte Muth edler Herzen im Unglück hervorbringe, ebenſo gut eine Läuterung 
der Leidenſchaften zu Stande bringen könne wie Furcht und Mitleid, fand nicht den Beifall 
der Kritiker und wurde von ihm ſelbſt ſchnell aufgegeben. Mit „Andromède“ betrat Corneille 
wieder ein neues Feld der Dramatik, das bisher in Frankreich noch unangebaut und brach 
gelegen oder höchſtens üppiges Unkraut hervorgebracht hatte, des dramatiſchen Singſpiels 
und der Oper. Statt des tönenden Unſinns und der unbändigen Narrenſprünge der italtänifchen 
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Opern ſchuf er Kunſtwerke voll poetiſcher Schönheit und fügen Wohllauts. In der Oper fteht 
Corneille unübertroffen da, und ſelbſt Quinault folgt ihm in derſelben nur wie ein großer 
Schüler dem größeren Meiſter. 

Mit dem Jahre 1650 hatte der Dichter die drei großen Gebiete der dramatlſchen Poeſie, 
die Tragoedie, die Comdedie und die Oper umfaßt. In der Tragoedie hatte er den erſten Preis 
errungen und auf Jahrhunderte den franzöſiſchen Tragikern ihre Bahn vorgezeſchnet, in der 
Comoedie hatte er nicht unrühmliche Lorbeern geerntet und Moliere den Weg geebnet, in der 
Oper endlich hatte er es zu wahrhaft künſtleriſcher Vollendung gebracht und für Quinault ein 
unübertreffliches Vorbild aufgeſtellt. 

Bis zum Jahre 1650 hatte das Publikum die vielen mittelmäßigen oder verfehlten 
Stücke Corneille's zwar kühl aber doch immerhin mit Achtung aufgenommen, wie dies die 
Ausdrücke des in ſeiner Eitelkeit verletzten Dichters beweiſen. Von der Aufnahme einzelner 
Stücke heißt es in den Vorreden oder in den Examens: „Pellet de cette piece wa pas 
été si avantageux que celui de la précellente“ oder „la tragédie na point déplu“ oder „la 
representation n'a pas eu grand éclat“ Die im Jahre 1653 veröffentlichte Tragoedie 
„Pertharite“ war das erſte Stück, bei welchem das Publikum unverhohlen ſeine Mißbilligung 
kundgab und die Kritik entſchieden ihre tadelnde Stimme erhob. Aber der Dichter wollte nicht 
einſehen, daß das Stück Schuld an dem Mißerfolge fei, ſondern ſchob Alles auf das äſthetiſch 
wie moraliſch verdorbene Publikum mit den naiven Worten: „Ce qui Ta fait avorter au 
théâtre a été l'événement extraordinaire qui me lavait fait choisir; on n'y a pu supporter 
qu'un roi depouill& de son royaume, après avoir fait tout son possible pour y rentrer, se 
voyant sans forces et sans amis, en cède à son vainqueur les droits inutiles, afin de retirer 
sa femme prisonnière de ses mains; tant les vertus de bon mari sont peu à la 
mode! — Verſtimmt beſchloß jetzt der verwöhnte Dichter feine Feder niederzulegen und 
nichts mehr für das Theater zu ſchreiben, da er, wie er ſagte, ſchon zu alt und ſeine Dichtungen 
bereits altmodiſch geworden wären und zwanzig Jahre dichteriſchen Schaffens ſeine Kraft auf— 
gerieben hätten. Sechs Jahre lang ſaß nun der Dichter zu Rouen im Schmollwinkel, bis er 
ſich endlich durch den Generalintendanten Fouquet umſtimmen und zur Dichtung des „Oedipe“ 
bewegen ließ. Es hielt nicht ſchwer, den Dichter zur Zurücknahme feiner Erklärung zu 
bewegen, denn die unfreiwillige Muße war ihm ſelbſt ſchon höchſt unerträglich geworden, und 
er erwartete nur eine Gelegenheit, die ihm unter gutem Vorwande erlaubte, ſich von ſeinem 
früheren Vorſatze loszuſagen. Das Publikum erleichterte ihm dieſen Schritt. Es fehnte ſich 
wieder nach einem Stücke ſeines früheren Lieblingsdichters, den es noch immer hoch verehrte, 
und der Hof, der ebenfalls durch fein mißfälliges Urtheil über „Don Sanche* ſich den Groll 
des empfindlichen Dichters zugezogen hatte, wünſchte wieder einmal eine Oper in der bellebten 
Manier der „Andromeède“ zu ſehen. So kam es denn, daß Hof und Publikum, um den 
zürnenden Dichter zu beſänftigen, bei dem „Oedipe*, dieſer Verballhornung des Sophocles, 
pflichtſchuldigſt Beifall klatſchten. Zum Danke dafür und als Zeichen der Verſöhnung ließ 
Corneille in demſelben Jahre das Feſtſpiel „la Conquête de la Toison dor“ über die 
Bretter gehen. 

Das Jahr 1662 bildet einen wichtigen Abſchnitt im Leben Corneille's. Nach langem 
Schwanken verließ er in dieſem Jahre das geliebte Rouen und ſiedelte nach Paris über. 
Dort lebte er eingezogen und fern vom Hofe, auf den Verkehr mit wenigen erprobten Freunden 
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fih beſchränkend, nur die Sitzungen der Akademie und die Geſellſchaften des blauen Salons 
beſuchte er mit großer Regelmäßigkeit. Im Jahre 1662 erſchien „Sertorius“. Dieſes Stück 
eröffnet den Reigen jener politiſchen Tragoedien, welche eine fo ſchwere Verirrung des alternden 
Dichters bezeichnen. Es iſt nicht mehr die gewaltige Stimme der Leidenſchaft, die aus den 
Helden dieſer Stücke ſpricht, ſondern der froſtige Ton ſelbſtſüchtiger Politik, alle Helden ſind 
„kühl bis aus Herz hinan.” Jener Vers aus „Sertorius“: Que c'est un sort cruel d'aimer 
par politique“ oder die Stelle aus „Agésilas“: N'aimons plus que par politique“ und 
„Aimez, aimez-le donc, du moins par politique“ charakteriſiren hinreichend die neue Manier 
des Dichters, die er nicht nur in „Sertorius ſondern in allen Dramen der letzten Periode 
feines Schaffens, in „Sophonisbe“, „Othon“, „Agésilas“. „Attila“, „Tite et Bérénice“, 
„Pulchérie“ und „Suréna“ befolgte. Nur in einzelnen Zügen ift hier der Dichter des „Cid“ 
oder des „Horace“ noch wiederzuerkennen. Man ſagt oft, daß der Greis zum Kinde wieder 
werde; bei Corneille iſt dies eingetroffen, denn ſeine letzten Tragoedien mit ihren ſeltſamen 
Verwicklungen und ihrer auf der Wage der Antitheſis auf und niederſchwankenden froſtigen 
Diktion erinnern nur zu ſehr an die unreifen Comoedien ſeiner Jugend. Obſchon zwiſchen 
„Melite* und „Pulchérie“ vierzig Jahre liegen, berühren fie fih doch febr nahe. Nicht nur 
bei „Agésilas“ und „Attila“, ſondern bei jedem der erwähnten Stücke hätte Bolleau ſein 
berühmtes „hélas“ und „hola“ ausrufen können. 

Außer feinen dramatiſchen Werken hat Corneille eine große Anzahl lyriſcher Gedichte 
geſchaffen. Obwohl einige Stellen ſeiner Opern eine nicht unbedeutende lyriſche Begabung 
verrathen, hat er ſich in ſeinen Liedern und Oden doch nur ſelten aus der Mittelmäßigkeit 
emporgerafft. Die meiſten feiner Gedichte find Gelegenheitsgedichte; fie find pfauenartig 
geſchmückt mit allerlei buntem Flitterwerk, aber ihre Töne ſprechen nur zum Ohre und nicht zum 
Herzen. Außerdem paraphraſirte er die „Nachahmung Chrifti”, die „Bußpſalmen“ und einige 
kirchliche Hymnen, in welchen er zuweilen den Schwung der Diktion des „Polyeucte wieder⸗ 
findet. Die in dieſen Gedichten ſich ausſprechende Neigung zur Religioſität theilt Corneille 
mit mehreren großen franzöſiſchen Dichtern, die, ebenſo wie er, ihr dichteriſches Schaffen 
gleichſam zur Sühne für ihre weltlichen Verſe mit religiöſer Poeſie abſchloſſen. Neben dieſem 
frommen Hang machte ſich in ſeinen ſpäteren Jahren eine ihm nie ganz fern gebliebene 
Pedanterie immer mehr geltend; man denke nur an die Regelmäßigkeit, mit welcher er mit 
jedem Stücke, ſelbſt den unbedeutendſten Jugendluſtſpielen, ein „Examen“ anſtellt, die Quellen, 
die Vorzüge und Fehler, den Erfolg oder Mißerfolg des einzelnen Dramas darlegt, an den 
Umſtand, daß er in gewiſſen Perioden, wie der Staat die Volkszählung, ſeinerſeits eine Bers- 
zählung vornimmt und jedesmal dabei ſchmunzelt, daß wieder eine Myriade voll iſt, an ſein 
faſt unverwüſtliches Selbſtbewußtſein, mit welchem er die üble oder kalte Aufnahme ſeiner 
letzten Stücke hinnimmt und Alles auf den verkehrten Geſchmack, den Eigenſinn oder die 
ſchlechte Moral des Publikums und der Kritiker ſchiebt. Doch dies ſind nur leichte 
Schwächen, die vortrefflich zu dem übrigen Charakterbilde des Dichters paſſen. Corneille iſt, 
was den Charakter anbetrifft, neben Racine eine der wohlthuendſten Erſcheinungen, welche die 
franzöſiſche Litteraturgeſchichte jener Zeit kennt. Er war ein eben ſo guter Sohn, als Bruder, 
Gatte, Vater und Freund, ſo daß ihn die Zeitgenoſſen nicht nur den „großen“ ſondern auch 
den „guten Corneille“ hätten nennen können. Sittenrein und fromm, harmlos, heiter, mit 
Wenigem genügſam, ſchlicht und einfach in Wort und That, hatte er nur ein Streben, ein 
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glühendes unabläſſiges Streben, fih des Beinamens, den ihm die Mitwelt gegeben hatte, 
würdig zu erhalten und auf der Mittagshöhe ſeines Ruhmes zu bleiben, was ihm freilich nicht 
gelungen iſt und ihm manche ſchwere Stunde bereitet, manche in unfruchtbarem Brüten und 
Sinnen verbrachte Nacht gekoſtet haben mag. In ſeinem Alter hatte er noch den bitter 
wurmenden Schmerz, daß Alle, bis auf wenige treue Bewunderer, ihn als „alt und altmodiſch“ 
aufgaben und fih feinem Nachfolger und Nebenbuhler Racine zuwandten, den er durch einen 
verzweifelten Wettkampf in „Tite et Bérénice niederzuſchmettern verſuchte. Aber er hatte 
feine durch Arbeit und Alter geſchwächte Kraft überſchätzt und lein für ihn zu ungünſtiges 
Kampffeld gewählt, ſo daß er — ein trauriges Loos des Alters — von ſeinem jugendlichen 
Nebenbuhler beſiegt wurde. Corneille ſtarb im Jahre 1684 in keineswegs glänzenden Verhält⸗ 
niſſen; in feinen letzten Tagen ſtand die Noth als düſteres Geſpenſt vor feinem Sterbelager. 
Das königliche Geſchenk kam zu ſpät und diente nur dazu, dem Dichter ein würdiges Leichen— 
begängniß zu ſichern. — 

Wenn wir die mehr als fünfzigjährige dichteriſche Thätigkeit Corneille's überblicken und 
den Einfluß verfolgen, den er auf die Entwicklung des franzöſiſchen Dramas geübt hat, ſo 
müſſen wir ihn jedenfalls als eine hochbedeutende litterariſche Erſcheinung bezeichnen. Wenn 
er auch in der Darſtellung der ſanfteren Regungen des Menſchenherzens weniger glücklich war, 
ſo wußte er doch das Erhabene, Großartige und Heroiſche meiſterhaft zu behandeln. Die 
Dichterſprache Frankreichs erhielt durch ihn eine zuvor nie gekannte Vollkommenheit und Kraft, 
und ſo brachte er endlich die von der „Plejade“ angeſtrebte und von Malherbe fortgeführte 
Reform der franzöſiſchen Sprache und Poeſie zum Abſchluß. Durch ſeine vier Meiſterdramen 
„Cid“, „Horace“, „Cinna“ und „Polyeucte“ wird er immer eine ſehr hohe Stellung in der 
Litteraturgeſchichte einnehmen; dieſelbe würde noch ungleich höher fein, wenn er zur Zeit, als 
ſeine Dichterkraft hinzuſiechen begann, in weiſer Reſignation die Feder niedergelegt hätte. 

Corneille iſt zugleich Dramatiker und Dramaturge geweſen. In beiden Beziehungen 
hat er viel Gutes und Vortreffliches neben manchem Verfehlten geleiſtet. Er ift derjenige, 
welcher durch Beiſpiel und Lehre jenem vielgeſchmähten Regelzwange Bahn gebrochen hat, 
durch den das Drama in ſchwere Feſſeln geſchmiedet und in ſeiner naturgemäßen und fröhlichen 
Weiterentwicklung gehemmt wurde. Aber durch denſelben Regelzwang rettete er auch das 
Drama und zwar nicht nur das franzöſiſche, ſondern mittelbar auch das moderne Drama 
überhaupt vor der Zügelloſigkeit, Zerfahrenheit und Gemeinheit, der es anheimzufallen drohte. 
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A. Lehr⸗Verfaſſung. 
I. Vorſchule. 


Dritte iaffe 
Ordinarius: Lehrer Wache. 


Religion. Bibliſche Geſchichten aus dem alten und dem neuen Teſtamente. Die zehn 
Gebote und einzelne Liederverſe und Bibelſprüche wurden auswendig gelernt. 3 Std. w. Wache. 

Deutſch. Leſen in der Leſe-Fibel von A. Böhme. Einzelne Leſeſtücke im Anſchluß an 
die Bildertafeln von Winkelmann wurden beſprochen und kleine Gedichte auswendig gelernt. Täglich 
eine Abſchrift, ſeit Neujahr wöchentlich zwei Dietate. 8 Std. w. Wache. 

Rechnen. Die vier Grundrechnungsarten im Zahlenraum von 1 bis 100. 6 Std. w. 
Wache. 

Schreiben. Einübung der deutſchen Schrift mit Benutzung der Scherfling'ſchen Hefte. 
5 Std. w. Wache. 

Geographie. Entwickelung allgemeiner geographiſcher Begriffe im Anſchluß an die 
Heimathskunde. 2 Std. w. Wache. 

Geſang. Einübung der Tonleiter und einſtimmiger Lieder nach dem Gehör. 2 Std. w. 
Wache. 


Zweite Klaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Rohnke— 


Religion. Bibliſche Erzählungen aus dem alten und neuen Teſtament. Lernen von 
Bibelſprüchen und Liederverſen. Die zehn Gebote und das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß. 3 Std. 
w. Rohnke. 

Deutſch. Leſen im Leſebuch für Vorſchulen von Paulſiek, erſte Abtheilung. Momoriren 
kleiner Gedichte. Kenntniß des Haupt-, Eigenſchafts⸗ und Zeitworts. Täglich eine Abſchrift, wöchent⸗ 
lich zwei Dictate. 8 Std. w. Rohnke. 

Rechnen. Die vier Species mit unbenannten Zahlen im Kopfe und ſchriftlich. 6 Std. 
w. Rohnke. 
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Geo graphie. Erklärung und Veranſchaulichung leichter geographiſcher Begriffe. Kenntniß 
des Globus. 2 Std. w. Rohnke. 

Schreiben. Uebung der deutſchen und lateiniſchen Schrift mit Benutzung der Scherfling'⸗ 
ſchen Hefte. 5 Std. w. Rohnke. 

Geſang. Einüben einſtimmiger Volkslieder nach dem Gehör. Kenntniß der Noten. 
Leichte Uebungen in der Tonart C-dur. 2 Std. w. Rohnke. 


Erfe Klaſſe. 
Ordinarius: Lehrer Pfefferkorn. 


Religion. Bibliſche Geſchichten aus dem alten und neuen Teſtamente. Die drei erſten 
Hauptſtücke. Lernen von Sprüchen und Liederverſen. 3 Std. w. Pfefferkorn. 

Deutſch. Lefen im Leſebuch von Paulſiek für Septima und Wiedererzählen des Geleſenen. 
Memoriren von Gedichten und Uebungen im Decliniven und Conjugiren. Kenntniß des Haupt⸗, 
Fir, Zahl-, Beits, Eigenſchafts- und Verhältnißwortes. Die Beſtandtheile des einfachen Satzes. 
Wöchentlich ein Dictat, täglich eine Abſchrift theils in deutſcher, theils in lateiniſcher Schrift. 8 
Std. w. Pfefferkorn. 

Rechnen. Die vier Species mit benannten Zahlen. Das Reſolviren und Redueiren. 
Die Verbindung der Addition und Subtraction, jo wie die der Multiplication. und Diviſion mit 
ſteter Berückſichtigung des Kopfrechnens. 6 Std. w. Pfefferkorn. 

Geographie. Geſtalt und Bewegung der Erde. Die Gradeintheilung. Die Zonen. 
Ueberſicht über die Länder und Meere. Verſtändniß der Karte. 3 Std. w. Pfefferkorn. 

Schreiben. Einüben der deutſchen und lateiniſchen Schrift mit Benutzung der Normal 
Schreibhefte von Scherfling. 4 Std. w. Pfefferkorn. 

Singen. Einüben einſtimmiger Lieder nach dem Gehör. Kenntniß des Notenſyſtems 
und der Tonleiter C-dur. Treffübungen. 2 Std. w. Pfefferkorn. 


II. Nealſchule. 


Sexta. 
Ordinarius: Coet. a. Realſchullehrer Bundſchu, Coet. b. Lehrer Schmid. 


Religion. Bibliſche Geſchichte des alten Teſtaments. Das erſte Hauptſtück. Auswendig⸗ 
lernen von Sprüchen und Liedern. 3 Std. w. Coet. a. Bundſchu, Coet. b. Hertel. 

Rechnen. Wiederholung der vier Species mit benannten Zahlen, mit beſonderer Rlͤckſicht 
auf das Zerlegen der Zahlen. Die Bruchrechnungen. Vorübungen für die Regeldetri. 5 Std. w. 
Coet. a. Bundſchu, Coet. b. Hertel. 

Geographie. Allgemeine Ueberſicht der Land- und Waſſervertheilung auf der Erde nach 
Voigtl's Leitfaden, Curſ. I. 3 Std. w. Coet. a. Krüger, Coet. b. Schmid im Sommer, im 
Winter Jackwitz. 

Deutſch. Rede- und Satztheile. Einiges aus der Wortbildung. Dietate. Leſen und 
Wiedererzählen des Geleſenen. Anfertigung kleiner Auſſätze. Declamations⸗Uebungen. 5 Std. w. 
Coet. a. Bundſchu, Coet. b. Schmid. 

Lateiniſch. Die fünf Declinationen, die Adjeetiva, Pronomina, Numeralia, die vier 
regelmäßigen Conjugationen nach F. Schultz, kleine lateiniſche Sprachlehre, 8 1—94. Mündliche 
und ſchriftliche Ueberſetzungen aus F. Schultz, Uebungsbuch 8 1—68. Exercitien und Extemporalien. 
8 Std. w. Coet. a. und b. Schmid. 

Schreiben. Die deutſche und lateiniſche Schrift in geordneter Folge nach Vorſchriften 
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an der Wandtafel und mit Benutzung der Scherfling'ſchen Normal- Schreibhefte 3 Std. wöch. 
Coet. a. und b. Hertel. 

Geſang. Kenntniß der Noten und Treffübungen mit Benutzung der Singtaſeln 1—3 
von B. Kothe Eine und zweiſtimmige Lieder. 2 Std. w. Coet. a. und b. combinirt. 
Bundſchu. i 


Quinta. 
Ordinarius: Coet. a. Realſchullehrer Schmidt, Coet. b. Realſchullehrer Dr. v. Ofiecki. 


Religion. Bibliſche Geſchichte des Neuen Teſtaments. Das 2. Hauptſtlick. Bibelſprüche 
und Kirchenlieder. 3 Std. w. Coet. a. Schmidt, Coet. b. Hertel. 

Rechnen. Wiederholung der Bruchrechnungen und Anwendung derſelben auf die Regel- 
detri und die damit zuſammenhängenden Rechnungsarten. Die Deeimalbrüche. 4 Std. w. Coet. 
a. Jackwitz, Coet. b. Bundſchu. 

Geographie. Wiederholung des Penſums von Serta, Curſus II. nach Voigts Leitfaden. 
3 Std. w. Coet. a. im Sommer Schmidt, im Winter Hertel; Coet. b. im Sommer Hertel, 
im Winter Dr. Oſieeli. 

Naturgeſchichte. Die Wirbelthiere nach Schilling. 2 Std. w. Coet. a. und b. 
Schmidt. 
Deutſch. Der einfache und erweiterte Satz. Die Redetheile mit Ausſchluß der Con⸗ 
junctionen. Dictate und Aufſätze. 4 Std. w. Coet. a. Schmidt, Coet. b. Dr. Oſieeki. 

Lateiniſch. Das Deponens, die periphraſtiſche Conjugation, die unregelmäßigen Verba, 
Adverbia, Präpoſitionen. (F. Schultz, kl. lat. Sprachlehre S 95—164.) Mündliche und ſchriftliche 
Ueberſetzungen aus F. Schultz, Uebungsbuch, § 68—110. Exercitien und Extemporalien. 6 Std. 
w. Coet. a. Schmidt, Coet. b. Dr. Oſiec ki. 

Franzöſiſch. Grammatik nach Plötz, Elementarbuch, Lection 1—60. Einübung von 
avoir und être, ſowie der einfachen Formen des regelmäßigen Verbs der 1. Conjugation. Erer- 
citien und Extemporalien. 5 Std. w. Coet. a. Jackwitz, Coet. b. Dr. Oſieeki. 

Zeichnen. Uebung der geraden und krummen Linien an einfachen ſymmetriſchen Figuren, 
welche vor den Schülern an der Wandtafel entworfen und beſprochen wurden. 2 Std. w. Coet. a. 
und b. Wolff. 

Schreiben. Deutſche und lateiniſche Schrift in Sätzen nach Scherfling's Normal-Schreib⸗ 
heften. Uebungen im Taktſchreiben. 2 Std. w. Coet. a. nnd b. Hertel, 

Geſang. Einüben von eins, zwei- und dreiſtimmigen Liedern. Kenntniß der Intervalle 
und Taktarten. Treffübungen mit Benutzung der Singtafeln 1—4 von B. Kothe 2 Std. w. 
Coet. a, und b. combinirt. Bundſchu. 


Quarta. 
Ordinarius: Coet. a. Realſchullehrer Krüger, Coet. b. Realſchullehrer Pütter. 


Religion. Erklärung des dritten, Wiederholung des erſten und zweiten Hauptſtücks. 
Leetüre und Erklärung der Apoſtelgeſchichte. Memoriren von Kirchenliedern und Bibelſprüchen. 2 
Std. w. Coet. a. Krüger, Coet. b. Pütter. 

Mathematik: a. Arithmetik. Wiederholung der Deeimalbrüche mit Erweiterungen. 
Zuſammengeſetzte Regeldetri, Zins-, Rabatt-, Geſellſchafts- und Miſchungsrechnung. Proportionen 
und ihre Anwendung auf die genannten Rechnungen. 2 Std. w. b. Geometrie. Die Planimetrie 
nach Kambly's Leitfaden bis zur Kreislehre, § 1—81, dazu § 111—117. Coet. a. im Sommer 
Jackwitz, im Winter Radicke; Coet. b. Jackwitz. 

Na turgeſchichte. Im Sommer: Beſchreibung der äußeren Organe der Pflanzen 
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namentlich der Blüthe, behufs Einordnung der häufiger vorkommenden Pflanzen in die Klaſſen des 
Linné'ſchen Syſtems. Im Winter die wirbelloſen Thiere nach Schilling. 2 Std. w. Coet. a. 
und b. Schmidt. 

Geſchichte. Im Sommer: Griechiſche Geſchichte bis zum Tode Alexanders des Großen. 
Im Winter: Römiſche Geſchichte bis Titus. 2 Std. w. Coet. a. Dr. Oſiecki, Coet. b. 
Jackwitz. 

Geographie. Politiſche Geographie der außereuropäiſchen Länder nebſt Wiederholung 
der phyſiſchen nach Voigts Leitfaden. 2 Std. w. Coet. a. Dr. Oſiecki, Coet. b. Jackwitz. 

Deutſch. Lehre vom gebundenen und gefügten Satz. Hauptregeln der Interpunktion. 
Lectüre aus dem Leſebuche von Hopf und Paulſiek. Aufſätze und Declamationen. 3 Std. w. 
Coet. a. Krüger, Coet. b. Pülter. 

Lateiniſch. Wiederholung des grammatiſchen Penſums von Sata und Quinta. Die 
unregelmäßigen verba composita; Adverbien und Conjunclionen; verbundene und abfolute Partie 
cipialconſtructionen; accusativus cum infinitivo; Conſtruction der Städtenamen. Ueberſetzen aus 
dem Uebungsbuche von F. Schultz. Exercitien und Extemporalien. 6 Std. w. Coet. a. Krüger; 
Coet. b. Pütter. 

Franzöſiſch. Wiederholung des Penſums von Quinta nach Plötz's Elementargrammatik. 
Einübung des in den Lectionen 61—112 enthaltenen grammatiſchen Stoffes. Uebungen im minds 
lichen und ſchriftlichen Ueberſetzen nach denſelben Lectionen. Exercitien und Extemporalien. Coet. a. 
im Sommer Dr. Oſiecki, im Winter Radicke; Coet. b. Pütter. 

Zeichnen. Weitere Uebung der geraden und krummen Linien an Vorlegeblättern. Copiren 
leichter Köpfe, Theile des menſchlichen Körpers, Ornamente, Arabesken und Landſchaften mit beſonderer 
Berlückſichtigung der Contour. 2 Std. w. Wolff. 

Geſang. Kenntniß der gebräuchlichen Tonarten, Treffübungen und Einübung zwei: und 
dreiſtimmiger Lieder. 1 Std. w. Coet. a. und b. combinirt. Bundſchu. 


Unter-Tertia. 

Ordinarius: Coet. a. Realſchullehrer Gutzeit, Coet. b. Realſchullehrer Dr. Hajjencamp. 

Religion. Bibliſche Geſchichte des Alten Teſtamentes von der Theilung des Reiches an. 
Wiederholung des lutheriſchen Katechismus und Erklärung der Sonntagsevangelien. Lernen von 
Kirchenliedern. 2 Std. w. Coet. a. und b. combinirt. Pütter. 

Mathematik. a) Arithmetik. Die vier erſten Operationen der Buchſtabenrechnung. 
Ausziehen der Quadrat- und Cubikwurzel. Gleichungen des erſten Grades und mit einer Unbekannten. 
3 Std. w. b) Geometrie. Kreislehre. Vergleichung, Theilung und Ausmeſſung geradliniger 
Figuren. Löſung von Aufgaben. Repetition des Curſus von Quarta. 3 Std. w. Coet. a. 
Gutzeit, Coet. b im Sommer Gutzeit, im Winter Radicke. 

Naturgeſchichte. Im Sommer: Botanik. Repetition der Morphologie. Beſchreibung 
von häufiger vorkommenden Pflanzen aus verbreiteten Familien. Grundzüge des Linnc'ſchen Syſtems. 
Im Winter: Ueberſicht des Thierreichs nach Schilling's Grundriß. 2 Std. w. Coet a. und b. 
Dr. Kleinert. 

Geſchichte. Geſchichte der Völkerwanderung und des Mittelalters mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der deutſchen Kaiſer. 2 Std. w. Coet. a. Engelhardt, Coet. b. Dr. Haſſencamp. 

Geographie. Deutſchland in phyſiſcher und politiſcher Bezeichnung, mit beſonderer 
Berücksichtigung Preußens. 2 Std. w. Coet. a. Engelhardt; Coet. b. Dr. Haſſencamp. 

Deutſch. Der zuſammengeſetzte Satz. Leetüre aus dem Leſebuch von Hopf und Paulſiek. 
Vorträge und Aufſäte. 3 Std. w. Coet. a. Gutzeit, Coet. b. Krüger. 

Lateiniſch. Congruenz der Satztheile, Caſuslehre nach der Grammatik von F. Schultz. 
Die entſprechenden Paragraphen des Uebungsbuches wurden überſetzt. Wiederholung der Formenlehre. 
Lectüre aus Nepos und Phädrus. Exereitien und Extemporalien. 5 Std. w. Coet. a. Gutzeit, 
Coet. b. Dr. Hafjencamp. 
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Zur Würdigung Corneille's. 


Von Seiten keines europziſchen Culturvolkes hat die klaſſiſche franzöſiſche Litteratur und 
ingbef ondere das Drama derſelben eine fo herbe, übelwollende und oft ungerechte Beurtheilung er- 
fahren wie ſeitens der deutſchen Kritik. Von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an bis auf die 
letzten Jahrzehnte haben faſt alle deutſchen Kunſtrichter, unter ihnen Größen unſerer Litteratur 
wie Leſſing, Schiller und Schlegel, die klaſſiſche Dramatik der Franzoſen erbarmungslos ge- 
richtet. Dieſe Thatſache erſcheint um fo auffallender, wenn man bedenkt, daß die deutſche Kri- 
tif ſich den Litteraturen anderer Völker gegenüber im Allgemeinen freundlich und wohlwollend 
beweiſt und daß faſt alle mehr oder weniger in Deutſchland ihre Lobredner und Nachahmer ge- 
funden haben. Wie haben nicht die Schlegel das ſpaniſche Drama, das ſicherlich an nicht wer 
niger Fehlern krankt, als das franzöſiſche, geprieſen und nachgeahmt! Wie wurde von ihnen 
nicht nur Shakespere, ſondern auch feine Vor- und Nachtreter vergöttert! Nur die fran- 
zöſiſche Dramatik wurde herabgewürdigt und mißhandelt. 

Die Franzoſen ſchreiben diefe Unbilligkeit ohne Weiteres dem Natlonalhaß der Deutſchen 
gegen alles Franzöſiſche zu und zum Theil, wie man zugeben muß, nicht mit Unrecht. Es 
läßt ſich wohl kaum läugnen, daß die tief im Herzen des deutſchen Volkes wurzelnde, von den 
Franzoſen durch langjährige ſchmachvolle Verhöhnung und Mißhandlung bis zum höchſten Grade 
geſchürte Abneigung daran einen keineswegs unbedeutenden Antheil hat. Noch mehr aber trug 
dazu bei der dem deutſchen Freiheitsſinn verhaßte franzöſiſche Regelzwang. Die Beſſern des 
deutſchen Volkes wollten von einer an Händen und Füßen gebundenen und zu beſtändigem 
Zimmergefängniß verurtheilten Kunſt nichts wiſſen. Und dann hatte man fo lange den franzö⸗ 
ſiſchen Götzen angebetet und ihm geopfert! Als man, durch unſere großen Litteraturapoſtel 
bekehrt, feinen Irrthum erkannt hatte, glaubte man dieſen nicht beffer ſühnen zu können, als 
indem man das, was man bisher blind und abgöttiſch verehrt hatte, ſchmähte und in den 
Staub ſtürzte. Man befolgte auch hier, wie gewöhnlich bei einem Geſinnungswechſel, den Rath, 
welchen Remigius dem Chlodwig bei der Taufe ertheilte. 

Dieſe Abneigung, die aus ſo verſchiedenen Beweggründen ſich gebildet hatte, richtete ſich 
namentlich gegen den vermeintlichen Erfinder des Regelzwanges und den Schöpfer des klaſſiſchen 
franzöſiſcheu Dramas, gegen Corneille. Er iſt von der deutſchen Kritik am unglimpflichſten 
behandelt worden, während doch eigentlich ſeine Nachfolger größeren Tadel verdienen als er, 
indem ſie nicht zum Beſſern fortzuſchreiten vermocht haben. Gegen ihn hat Leſſing die ganze 
Schärfe ſeiner Kritik gerichtet, gegen ihn hat Schiller ſich zu einem unſäglich oberflächlichen 
und leidenſchaftlichen Urtheil hinreißen laſſen, ihn trifft beſonders der Tadel Schlegel's. Die 
Beweggründe, welche dieſe drei Schriftſteller bei ihrer Kritik leiteten, ſind heute nicht mehr 
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Franzöſiſch. Grammatik nach Plötz II. Lection 1—23. Wiederholung der Elementar- 
grammatik. Exercitien und Extemporalien. Lectüre aus Rollin: Hommes illustres. 4 Std. w. 
Coet. a. im Sommer Dr. Görres, im Winter Radicke, Coet. b. Krüger. 

Engliſch. Grammatik und Lectüre nach dem Elementarbuch von Schmitz. Exercitien und 
Extemporalien. 3 Std. w. Coet. a. Gutzeit, Coet. b. Dr. Kiehl. 

Zeichnen. Weitere Uebung im Copiren leichter Köpfe, Ornamente, Arabesken und Land⸗ 
ſchaften mit beſonderer Berückſichtigung des Schattens. 2 Std. w. Coet. a. und b. Wolff. 

Geſang. Vide Prima. 


Ober- Tertia, 
Ordinarins: Coet. a. Realſchullehrer Dr. Kiehl, Coet. b. Oberlehrer Engelhardt. 

Religion. Memoriren von Kirchenliedern und Pfalmen. Bibelkunde. Erklärung von 
verſchiedenen Abſchnitten der heiligen Schrift. 2 Std. w. Coet. a. und b. combinirt. Pitter. 

Mathematik. In der Arithmetik: Repetition der Buchſtabenrechnung, Gleichungen des 
erſten und des zweiten Grades mit einer und mit mehreren Unbekannten. In der Geometrie: 
Repetition der Kreislehre, Aehnlichkeit der Figuren, Berechnung der regulären Polygone und des 
Kreiſes nach Kambly, planimetriſche Conſtructionen. 6 Std. w. Coet. a. und b. Dr. Kiehl. 

Naturgeſchichte. Im Sommer: Erweiterung des Linne'ſchen Syſtems. Ueberſicht 
des Pflanzenreichs nach dem natürlichen Syſtem. Im Winter: Darlegung der allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften der Körper, ſowie ihres Verhaltens an der Luft, zum Waſſer, zur Wärme und zum Licht. 
2 Std. w. Coet. a. und b. Dr. Kleinert. 

Geſchichte. Neuere deutſche und brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte. 2 Std. w. Coet. 
a. im Sommer Dr. Haſſencamp, im Winter Gutzeit, Coet. b. Engelhardt. 

Geographie. Die Staaten Europas. Wiederholung der Geographie von Deutſchland. 
2 Std. w. Coet. a. im Sommer Dr. Haſſencamp, im Winter Gutzeit, Coet. b. 
Engelhardt. 

Deutſch. Der zuſammengeſetzte Satz im Anſchluß an die Lectüre von Hopf und Paulſiek. 
Erklärung von Schiller's Balladen. Lectüre einzelner Geſänge der Ilias und Odyssee nach Voß. 
Aufſätze und Declamation. 3 Std. w. Coet. a. Dr. Haſſencamp, Coet. b. Engelhardt. Je 

Lateiniſch. Tempus- und Moduslehre nach Schultz; Caesar de bello gallico; Coet. 
A: Lib. H. und VI., Coet. B: Lib. II. und V. Exercitien und Extemporalien. 5 Std. w. 
Coet. a. Dr. Haſſencamp, Coet. b. Engelhardt. 

Franzöſiſch. Grammatik nach Plötz II. bis zum Abſchnitt über die Wortſtellung. 
Exercitien und Extemporalien, Lectüre aus Herrigs La France Littéraire: Le Sage, Voltaire, 
Frédéric II., Thierry, Lacretelle, Guizot, Lamartine, Béranger, V. Hugo. 4 Std. w. Coet. 
a. Dr. Kiehl, Coet. b. Dr. Görres. 

Engliſch. Grammatik nach Schmitz bis zur Satzlehre. Exercitien und Extemporalien. 
Lectüre aus Herrigs Classical Authors: Defoe, Sterne, Gibbon, Ch. Lamb, Burns, Words- 
worth, Byron, Th. Moore, Tennyson. 4 Std. w. Coet. a. Dr. Kiehl, Coet. b. Dr. Görres. 

Zeichnen. a) Im praktiſchen Zeichnen: Anfänge des Plan- und Bauzeichnens. Copiren 
ſchwerer Landſchaften, Köpfe, Arabesken und Ornamente mit Eſtampe, Feder, Tuſche und mit An- 
wendung von zwei Kreiden. Im Winter daneben b) im theoretiſchen Zeichnen: die Projections⸗ 
lehre und die Anfänge der Perſpective. 2 Std. w. Coet. a. und b. Wolff. 

Geſang. Vide Prima. 


Secunda. 
Ordinarius: Coet. a. Profeſſor Dr. Weigand, Coet. b. Oberlehrer Dr. Görres. 


Religion. Leben Jefu nach den Synoptikern mit beſonderer Berückſichtigung, der Berg- 
predigt und der Gleichniſſe. 2 Std. w. Coet. a. und b. combinirt. Pütter. 
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Mathematik. Die Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen; arithmetiſch 
und geometriſche Progreſſionen, Kettenbrüche; 2 Sdt. Trigonometrie; 2 Std. Repetition der Plani- 
metrie und Conſtruckionsaufgaben; 1 Std. w. Dr. Stürmer. 

Phyſit, experimentale. 091 tina Electricität, Akuſtik und Optik, nach Koppe. 2 
Std. w. Coet. a. Dr. Stürmer, Coet. b. Dr. Kleinert. 

Chemie. Die Gruppen der 1s, 2. 3: und 4 werthigen Elemente nebſt den wichtigſten 
Verbindungen wurden nach Schreiber's Grundriß beſprochen und durch Experimente erläutert. 2 
Std. w. Coet. a. und b. Dr. Kleinert. 

Naturgeſchichte. Das wichtigſte aus der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen im 
Sommer, des Menſchen im Winter. 2 Std. w. Coet. a. und b. Dr. Kleinert. 

Geſchichte. Wiederholung der griechiſchen Geſchichte. Macedoniſche und römiſche 
Geſchichte. 3 Std. w. Coet. a. und b. im Sommer der Director, im Winter Dr. Haſſencamp. 

Deutſch. Lectüre: Ausgewählte Stücke aus Hopf und Paulſiek. S. 1— 106. Ge- 
dichte von Klopſtock und Göthe; Schiller's culturhiſtoriſche Gedichte. Dispoſitionslehre. Metrik. 
Satzlehre. Auſſätze. 3 Std. w. Coet. a. Dr. Weigand, Coet. b. Dr. Görres. 

Lateiniſch. Geleſen wurde Sal. bell. Catil.; dann in Coet. a. aus Virg. Aen. I. I; 
in Coet. b. Ovid. Met. II, 1-328. Wiederholung der Grammatik an Exereitien und Citem- 
poralien. 4 Std. w. Coet. a. der Director, Coet. b. Engelhardt. 

Franzöſiſch. Schullectüre aus Herrig: Montesquieu, Michaud, Viennet, Deschamps, 
Delavigne, Thiers, V. Hugo, Privatlectüre, in franzöſiſcher Sprache beſprochen: Paganel, Histoire 
de Frédéric le Grand (Göbel, Band 27). Grammatik nach Plötz II. von der Wortſtellung bis 
zum Pronom. Erereitien und Extemporalien. 4 Std. w. Coet. a. Dr. Weigand, Coet. b. 
Dr. Görres. 

Engliſch. Schullektüre aus Herrig: Addison, Gray, Cooper, Robertson, Goldsmith, 
Macaulay, (Gedichte). Privatlektüre, in engliſcher Sprache controlirt, aus demſelben: Defoe, 
Swift, Fielding, Smollet, Goldsmith (Proſa), Mackenzie, Dickens. Grammatik nach Schmitz: 
Nomen, Partikeln. Exercitien und Extemporalien. 3 Std. w. Im Sommer: Coet. a. und b. 
Dr. Weigand. Im Winter: Coet. a. Dr. Weigand, Coet. b. Dr. Görres. 

Zeichnen. a) praktiſches Zeichnen wie in Obertertia. Daneben im Winter b) im theo⸗ 
retiſchen Zeichnen: Fortſetzung der Perfpective. 2 Std. w. Coet. a. und b. Wolff. 

Geſang. Vide Prima. 


Prima. 
Ordinarius: Der Director. 


Religion. Sommer-Semeſter: Die chriſtliche Glaubenslehre (I. Theil.) Winter 
Semeſter: Die chriſtliche Glaubenslehre (II. Theil). Lektüre des Römerbriefes. 2 Std. w. Serno. 

Mathematik. Kubiſche und biquadratiſche Gleichungen, Näherungsmethoden, diophantiſche 
Gleichungen; Combinationslehre; binomiſche, trigonometriſche und logarithmiſche Reihen; Zinſeszins 
und Rentenrechnung. Repetition und Erweiterung der Stereometrie und Trigonometrie. 5 Std. 
w. Dr. Stürmer. 

giit, mathematiſche. Magnetismus, Elektrieität, Akuſtik und Optik, nach Koppe. 3 
Std. w. Dr. Stürmer. 

Ghemte Repetition und Erweiterung des Secundaner⸗Penſums nach Schreiber's Grund⸗ 
riß. Im Sommer wurden die fetten Säuren, ſowie einige Verbindungen der 2. und 3werthigen 
Radikale, im Winter die Metallurgie der wichtigeren Metalle ſpecieller durchgenommen und durch 
Experimente erläutert. 2 Std. w. Dr. Kleinert. 

Geſchichte. Das Mittelalter. Repetition der alten und neueren Geſchichte. 3 Std. w. 
Dr. Görres. 

Geographie. Mathematiſche Geographie. 1 Std. w. Dr. Kleinert. 
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Deutſch. Die Hauptpunkte der Rhetorik und Poetik. Erörterung und Correctur der 
Aufſätze. 3 Std. w. Der Director. 

Lateiniſch. Geleſen wurde eine Auswahl von Briefen des Cicero und von Oden des 
Horaz. Einzelne Theile der Grammatik wurden repetirt. 3 Std. w. Der Director. 

Franzöſiſch. Schullektüre aus Göbel's Bibliothek: Corneille, le Cid; Guizot, Washing- 
ton. Privatlektüre, in franzöſiſcher Sprache controlirt, aus derſelben: Mignet, Vie de Franklin; 
Guizot, Washington. Mündliche und ſchriftliche Ueberſetzungen aus Schiller's dreißigjährigem 
Kriege. Metrik. Repetition der Grammatik. Aufſätze. 4 Std. w. Dr. Weigand. 

Engliſch. Schullektüre: Shakespeare, Coriolanus. Aus Herrig: Thomson. Privat- 
lektüre, in engliſcher Sprache beſprochen: Schütz, Hist. ser. II., 2. Mündliche und ſchriftliche 
Ueberſetzungen aus Schiller's dreißigjährigem Kriege. Metrik. Repetition der Grammatik. Aufſätze. 
3 Std. w. Dr. Weigand. 

Zeichnen. a) Im praktiſchen Zeichnen: Zeichnen nach Gypsmodellen. Praktiſche An- 
wendung der perſpektiviſchen Regeln durch Aufnahmen geeigneter Baulichkeiten der Stadt. b) Im 
theoretiſchen Zeichnen: Repetition der Perſpektive. Geometriſches Zeichnen, namentlich Löſung ſolcher 
Aufgaben aus der zeichnenden Geometrie, welche bei den verſchiedenen Bauhandwerken am häufigſten 
zur Anwendung kommen. Fortſetzung der geometriſchen Projektion. 3 Std. w. Wolff. 

Geſang. Die Schüler der oberen Klaſſen ſind mit den geübteren der unteren zur erſten 
Geſangklaſſe vereinigt. Eingeübt wurden kirchliche Chorgeſänge, Motetten, vierſtimmige Lieder. 2 
Std. w. Bundſch u. 


Katholiſcher Religions Unterricht. 
a. Vorſchule. 


Klaſſe 1, 2 und 3 combinirt. 

Vom heiligen Kreuzzeichen, Einübung des Vaterunſers, des engliſchen Grußes, des apoſto⸗ 
liſchen Glaubens, Auswendiglernen der allgemeinen Katechismus⸗Tabelle, Erklärung des apoſtoliſchen 
Glaubens, der Gebote Gottes und der Kirche nach Deharbe No. 3. Ausgewählte bibliſche Erzählungen 
aus dem alten Teſtament bis auf Moſes inel. 2 Std. w. Wencek. 


b. Realſchule. 
Zweite Abtheilung: Sexta, Quinta, Quarta und Untertertia combinirt. 

Die Lehre von den Gnadenmitteln im Allgemeinen, im Beſonderen von der Gnade, von 
den heiligen Sakramenten und Sakramentalien; nach Deharbe No. 1 und 2. Bibliſche Geſchichte 
des neuen Teſtaments. 2 Std. w. Wencek. 

Erſte Abtheilung: Obertertia, Secunda und Prima combinirt. 

Einleitung in die Dogmatik. Repetition des Penſums vom vorhergehenden Jahre. 
Chriſtologie. Die Lehre von der Erlöſung, von der Perſon und von dem Werke des Erlöſers. 
Die Lehre von der Heiligung, von der Gnade. Kirchengeſchichte vom VIII. bis zum XVI. Jahr⸗ 
hundert nach Martin's Lehrbuch der katholiſchen Religion. 2 Std. w. Wencek. 


Unterricht im Polniſchen. 
Abtheilung III. 


Leſen und Ueberſetzen aus J. Wolinski's Elementarbuch. Uebungen in der Orthographie, 
Exercitien und Extemporalien. 2 Std. w. Gieburowski. 


Abtheilung II. 
Mündliche Ueberſetzungen aus J. Wolinski's Elementarbuch. Exereitien und Extemporalien. 


2 Std. w. Gieburowski. 
Abtheilung I. 


Sämmtliche Redetheile. Lefen und Wiedererzählen des Geleſenen aus Poplinski's Wypisy. 
Orthographiſche Uebungen, Anfertigung kleiner Auffätze und Declamations⸗Uebungen. 2 Std. w. 
Gieburowski. 


Turnunterricht. 


Im Sommer turnten ſämmtliche Schüler, in 6 Abtheilungen geſondert, im Winter eine 
Auswahl derſelben in 4 Abtheilungen. Jede Abtheilung erhielt wöchentlich 2 Std. In den Unter⸗ 
richt theilten ſich Dr. Kleinert und Dr. Kiehl. 


Themata der Aufſätze in den drei oberen Klaſſen von Oftern 
1873 bis Oſtern 1874. 


Ober-Tertia Coet. b. 


1. Amaſis Worte: „Mir grauet vor der Götter Neide“, verglichen mit dem Sprichworte: 
„Wen Gott liebt, den züchtigt er.“ 2. Die Dichter Simonides und Arion als Schützlinge der 
Götter. 3. Odyſſeus in der Unterwelt. (Nach Od. XI.) 4. Morgenſtunde hat Gold im Munde. 
5. Welches waren der Zweck und die Einrichtungen des deutſchen Ordens, und wie hat er ſeine 
Beſtimmung erfüllt? (Klaſſenarbeit). 6. Aus welchen Gründen iſt England ein für Induſtrie und 
Handel beſonders geeignetes Land? 7. Die Schlacht zwiſchen Cäſar und den Nerviern. (Nach 
Caes. b. g. II.) 8. Richard Löwenherz kehrt aus Paläſtina zurück. 9. Das Regiment Ludwig's 
XIV., ein Gegenſtand des Schreckens und zugleich der Bewunderung und Nachahmung. 10. Odyſſeus 
und Diomedes als Kundſchafter. (Nach Il. X.) 11. Der Schild des Achilleus. (Nach Il. XVIII.) 
12. a. Die Geſetzgebung des Lykurgus. 12. b. Die Geſetzgebung des Solon. 


Ober-Tertia Coet. a. 


1. Der Apfelbaum ein Wirth. 2. Der Gedankengang und die Grundidee des Gedichtes 
„das Glück von Edeuhall.“ 3. Die verſchiedenen Beſucher einer Ausſtellung. 4. Welches ſind die 
Ereigniſſe, die in der Zeit des 16. Jahrhunderts eine Umgeftaltung der europäiſchen Verhältniſſe 
hervorriefen? 5. Wodurch erlangte Frankreich unter Ludwig XIV. das Uebergewicht über die 
anderen europäiſchen Staaten? 6. Eine homeriſche Volksverſammlung. 7. Das menſchliche Leben 
gleicht einer Blume. 8. Rede eines Indianers an der Leiche des dahingeſchiedenen Häuptlings. 
(Nach Schillers „Nadoweſſiers Todtenlied“) 9. Des Odyſſeus Abenteuer bei den Cyelopen. 10. 
Was berichtet uns Cäſar im 6. Buche des galliſchen Krieges über die Sitten der Gallier? 11. 
Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt. 12. Die Wohnung des Odyſſeus. 


Secunda Coet. b. 


1. Das Wort „Welt“ in feinen verſchiedenen Bedeutungen. 2. 4 und England. 
3. Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, Woran die Wespen nagen. (Chrie. 4. Wodurch hat 
Friedrich II. den Beinamen des Großen erlangt? 5. Die Zunge, das wohlthätigfte und das vers 
derblichſte Glied des Menſchen. (Klaſſenarbeit.) 6. Aurora, Paramythie von Herder, in Diſtichen 
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übertragen, 7. Der Sänger in Shiller's „Graf von Habsburg“, in Goethes „der Sänger“ und 
in Uhland's „des Sängers Fluch“. 8. Die Glocke in ihren Beziehungen zum menſchlichen Leben. 
9. Gedankengang von Klopſtock's Ode: „Die beiden Muſen.“ 10. Athaliens Traum. (Ra c. 
Athalie, II., 5.) in iambiſchen Quinaren. 11. Die Elemente haſſen das Gebild der Menſchenhand. 
12. Wer ift arm? (Klaſſenarbeit.) 

Secunda Coet. a. 

1. Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 2. Schmerzen 
find Freunde. 3. Unterſchied der Synonymen: ſtolz, aufgeblaſen, eingebildet, eitel, hoffärtig, hoch⸗ 
müthig. 4. Diligit qui castigat. 5. Bericht über die Privatlektüre. 6. Noth bricht Eiſen. 7. 
Erklärung des Gedichtes: „der Eislauf“ von Klopſtock. 8. Bonus vir semper tiro. 9. Ueber⸗ 
ſetzung von Akt I, Scene 4 aus Corneilles Cid in iambiſchen Quinaren. 10. Metriſche Ueber- 
ſetzung eines Bruchſtücks aus Longfellow's Evangeline. 11. Sage mir, mit wem Du umgeheſt, und 
ich will Dir fagen, wer Du biſt. 12. Welche Umſtände bewirkten, daß die Römer nach der Schlacht 
bei Cannä das Uebergewicht über Hannibal erhielten? 


Prima. 
Deutſch. 


1. Seinditur incertum studia in contraria vulgus. (Virgil) 2. Der Starke ift am 
mächtigſten allein (Schiller). 3. Wo ſtarkes Licht iſt, da iſt auch ſtarker Schatten. 4. Patriotismus 
und Cosmopolitismus. 5. Ueberſetzung von Cicero ad fam. V, 1 und 2. 6. O quam contempta 
res est homo, nisi supra humana se erexerit, (Seneca). 7. Sieilien in der Geſchichte. 8. 
M. Brutus in Shakespeare's Cäſar. 9. Nusquam est, qui ubique ost. (Seneca). 10. Um 
Gut's zu thun braucht's keiner Ueberlegung. (Göthe.) 11. Willſt Du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. Lerne nur das Glück ergreifen, Denn das Glück iſt immer da. 
(Göthe) 12. Was verdanken die Schüler ihren Mitſchilern? (üAbiturientenauſſatz). 


Franzöſiſch. 

1. La bataille de Pultava. 2. Histoire de Rome depuis l'établissement des consuls 
jusqu'au décemvirat. 3. Histoire de Rome depuis le décemvirat jusqu'aux guerres des 
Samnites. 4. La fable de Hamlet. 5. La fable du Roi Lear. 6. Le Règne de la Terreur, 
7. Le procès du Duc d'Enghien. 8. La fable du Cid. 


Engliſch. 
1. Rome, a kingdom. 2. Paradise and the Peri. 3. The ancient Mariner. 4. 
History of Rome from 342—264. 5. The first Punic war. 6. The second Punic war. 
7. The third Punic war. 8. The fable of Coriolanus. 


Themata bei der Abiturienten⸗Prüfung zu Oſtern 1874. 


Deutſch: Was verdanken die Schüler ihren Mitſchülern? 

Franzöſiſch: Ein Exercitium. 

Engliſch: The Persian wars. 

Mathematik: 1. Nach wieviel Jahren iſt eine Anleihe von 600,000 Thalern durch ſich 
gleichbleibende Abzahlungen von 36,000 Thalern jährlich amortiſirt, bei einem Zinsfuße von 5% 
2. Ein Dreieck zu conſtruiren, von welchem eine Seite, das Verhältniß der beiden anderen Seiten 
und der Radius des umſchriebenen Kreiſes gegeben find. 3. Einen Winkel von 60 in zwei Theile 
zu zerlegen, deren Tangenten fih wie 2 : 3 verhalten. 4. In welchem Verhältniſſe ſtehen die 
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Oberflächen und die Volumina eines quadratiſchen Cylinders und eines gleichſeitigen Kegels, bei 
gleicher Höhe beider Körper? 

Phyſit: 1. Wie groß muß wenigſtens die Kraft ſein, mit welcher ein 200 Kilogramm 
ſchwerer Körper auf einer ſchiefen Ebene von 25 Neigung gegen die Horizontalebene heraufgezogen 
werden kann a. ohne Berückſichtigung der Reibung, b. mit Berückſichtigung derſelben bei einem 
Reibungscoefficienten — 0,3 ? 

2. Vor einer biconveren Linſe mit den Krümmungsradien r — 10m und g — 15°" be- 
findet fih in 2n Entfernung ein leuchtender Körper. Wo entſteht und wie groß ift fein Bild? 
Mit Entwickelung der Formel. 

Chemie: 1. Ueber das Vorkommen, die phyſikaliſchen Eigenſchaften und das chemiſche 
Verhalten des Schwefels. 

2. Wie viel Schwefelwaſſerſtoff dem Gewichte und Volumen nach geben 120 gr. einfach 
Schwefeleiſen und wie viel in Salzſäure gelöſtes Anhydrit der arſenigen Säure kann dadurch gefällt 
werden? Wie viel ſchweſelſaures Eifenorypul und wie viel Schwefelarſen erhält man dabei? 


B. Verordnungen der Behörden von allgemeinerem Inutereſſe. 


Vom 10. April 1873. Die Einführung des Buches: „Grundriß der Weltlgeſchichte von 
Andrä“ wird genehmigt * 

Vom 16. April 1873. Es wird genehmigt, daß der katholiſche Religionsunterricht von 
dem Vicar Wencek ertheilt werde, nachdem derſelbe die Erklärung abgegeben, denſelben fortan in 
deutſcher Sprache ertheilen zu wollen. 

Vom 21. April 1873. Der Lektionsplan für das Schuljahr von Oſtern 1873 bis Oſtern 
1874 wird genehmigt. 

Vom 23. April 1873. Den Schülern der oberen Klaſſen ift mitzutheilen, daß fie, für 


den Fall des Eintritts in den Poſtdienſt als Eleven, ſpäteſtens nach einjähriger Dienſtzeit als ſolche, 


bei guter Führung und Brauchbarkeit in den Genuß fortlaufender Diäten treten können. Zu dem 
Eintritt als Poſt⸗Eleve ift die Ablegung des Abiturienten-Examens erforderlich. 

Vom 28. April 1873. Die näheren Beſtimmungen wegen der diesjährigen in Poſen am 
4, 5., 6. Juni er. abzuhaltenden Direktoren-Conferenz werden mitgetheilt. 

Vom 9. Mai 1873. Von den früheren Anſtalts⸗Programmen ift, ſoweit der Vorrath 
ausreicht, je 1 Exemplar eines Jahrgangs an die Comeniusſtiftung in Leipzig abzusenden. 

Vom 13. Mai 1873. In den einzureichenden Abiturienten-Ueberſichten iſt künftig eine 
neue Colonne mit der leberſchrift „zu Univerſitätsſtudien“ als erſte vor der Rubrik „zum Militär- 
dienſt“ einzufligen. 

Vom 9. Juni 1873. Es iſt Bericht zu erſtatten über etwaige Abänderungs⸗Vorſchläge 
der für die Direktoren, Lehrer und Ordinarien in den höheren Lehranſtalten der Provinz Poſen ent⸗ 
worfenen Inſtruktionen vom 30. Januar 1868. 

Vom 4. Auguft 1873. Behufs der Gedenkfeier am 2. September wird das Ausfallen des 
Unterrichts für diefen Tag angeordnet. „ 

Vom 8. October 1873. Bei Aufſtellung der Etats ift zu beachten, daß dauernde Auf- 
beſſerungen der Gehälter der Unterbeamten an den höheren Unterrichts Anſtalten innerhalb einer 
Etatsperiode nur ausnahmsweiſe ſtattſinden dürfen. 

Vom 14. October 1873. Mit Bezug auf die Verfügung vom 9. November 1863 wird 
das Miniſterial⸗Reſeript vom 14. October er. mitgetheilt, nach welchem für die Prüfung der Zeichen- 
lehrer an Gymmaſien und Realſchulen künftig auch die Abgangszeugniſſe des mit der Kunſtſchule der 
Königlichen Akademie der Künſte verbundenen Seminars für Zeichenlehrer volle Geltung erhalten. 

Vom 30. October 1873. Das Reviſions Gutachten der Königlichen wiſſenſchaftlichen 
Prufungs⸗Commiſſion für Schleſien und Poſen über die Abiturienten-Arbeiten zu Oſtern 1873 wird 
mitgetheilt. 
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Vom 14. Nodember 1873. Es wird auf das durch das Reichskanzler⸗Amt herausgegebene 
„Centralblatt für das Deutſche Reich“ aufmerkſam gemacht. 

Vom 6. December 1873. Eine Anzahl patriotiſcher Schriften (aus dem Verlage von 
Spamer) von Roth, Hiltl, Otto, Höcker, Schramm werden zur Anſchaffung für die Schülerbiblio⸗ 
theken empfohlen. 

Vom 6. December 1873. Es ſoll von den unteren Klaſſen an mit größter Strenge auf 
eine ſaubere und ſorgfältige Schrift der Schüler gehalten werden. 

Vom 30. December 1873. Es wird in Erinnerung gebracht, daß für etwaige Entfernung 
50 Schülers von der Anſtalt die Genehmigung des Königlichen Provinzial⸗Schulcollegiums ein⸗ 
zuholen iſt. 

Vom 7. Januar 1874. Die Circular⸗Verfügung vom 31. October 1871 wird dahin 
präciſirt, daß bei der Aufnahme von Kindern, welche das zwölfte Lebensjahr bereits überſchritten 
haben, nicht blos der Nachweis der erſten Impfung, ſondern auch der ſtattgehabten Revaceination zu 
fordern iſt. 

Vom 23. Januar 1874. Auf die Seitens der Central-Commiſſion für die Wiener Welt- 
ausſtellung beabſichtigte Herausgabe eines amtlichen Ausftellungs-Berichts wird aufmerkſam gemacht. 


C. Chronik. 


Einen ſchweren Verluſt erlitt die Anſtalt im verfloſſenen Schuljahr durch den Tod des 
zweiten Oberlehrers, Herrn Dr. Carl, Friedrich, Richard Schultz. Er ſtarb am 9. April 
1873 in Folge eines Bruſtleidens, welches fih bei dem kräftigen Manne in den letzten Jahren aus- 
gebildet hatte. — Schultz, am 20. Mai 1822 in Lindow geboren, hatte, nachdem er das Joachims⸗ 
thal ſche Gymnaſium in Berlin beſucht, fih anfänglich dem Studium der Theologie gewidmet, auch 
die erſte theologifche Prüfung beſtanden, wandte fih jedoch dann zum Studium der Philologie, 
wurde nach Abſolvirung des Examens pro facultate docendi Michaelis 1853 ordentlicher Lehrer 
an der Realſchule zu Wittſtock und trat Michaelis 1855 in das Lehrercollegium der hieſigen Real- 
ſchule ein. Der höchſten Aufgabe für den Lehrer, durch den Unterricht ſelbſt zu erziehen, ſtrebte 
er mit nie ermüdendem Eifer und ſegensreichem Erfolge nach, und ſo war er ſelbſt ſeinen Amts⸗ 
genoſſen wie feinen Schülern ein Vorbild ſtrenger Pflichttreue, galt er uns Allen als ein Mufter 
durchgebildeter und charakterfeſter Männlichkeit. 

Zu Oſtern 1873 ſchieden aus dem Collegium die ordentlichen Lehrer: Herr Pelzer, um 
einem Rufe an die katholiſche Mittelſchule in Breslau zu folgen, und Herr Buchholz, zur Wieder⸗ 
herſtellung feiner angegriffenen Geſundheit. — Es traten ein in das Lehrercollegium zu Oſtern 
1873: als ordentlicher Lehrer Herr Theodor Krüger, bisher Lehrer am Gymnaſium zu Pleg 
O.“ S.; als Candidatus probandus und zugleich als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer Herr Ernſt 
Jackwitz; zu Michaelis 1873 als ordentlicher Lehrer Herr Albert Radicke, bisher Lehrer an 
der Realſchule in Elbing. Die Vertretung der durch das Ausſcheiden des Herrn Buchholz erledigten 
Stelle übernahm auch für das verfloſſene Schuljahr Herr Oscar Schmid. 

Die Gehälter der Direktorſtelle und die der Lehrerſtellen find durch einen von dem Herrn 
Miniſter zunächſt für 1873 gewährten und auch für ſpäter in Ausſicht geſtellten Zuſchuß von 1900 
Thalern aus Staatsfonds dem Normal⸗Etat entſprechend fixirt worden. 

Das Stiftungsfeſt der Anſtalt wurde am 20. Juni durch Auszug nach Myslenczynnek 
efeiert. 
= Der Betrag der Zinſen aus der v. Foller⸗Stiftung in Höhe von 30 Thalern, welchen im 
Jahre 1872 nach Beſtimmung des Herrn Regierungsraths v. Foller der Primaner Friedrich Kiehn 
zum zweiten Male empfangen hatte, wurde in dieſem Jahre dem Primaner Georg Dubislav über⸗ 
wieſen. 
i Am 2. September ward eine Feier zum Andenken an den Sieg von Sedan veranſtaltet. 
Die Feſtrede hielt der Direktor. 
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Am 5. November revidirte der Herr General -Superintendent D. Crang ſämmtliche evans 
geliſche Religionsklaſſen der Realſchule. 

Der Geburtstag des Kaiſers und Königs wurde am 21. März 1874 durch eine Vorfeier, 
beſtehend in Declamationen von Schülern aller Klaſſen, dem Vortrage eines Haydn'ſchen Trio für 
Pianoforte, Violine und Cello, und der Ausführung einer Motette und mehrerer kleinerer Geſang⸗ 
ſtücke von der erſten Geſangklaſſe, feſtlich begangen. — Es fand zugleich ſtatt die feierliche Entlaſſung 
der Abiturienten durch den Director. 


D. Statiſtiſche Nachrichten. 


Das Lehrerc ollegium der Realſchule zählte im Winter⸗Semeſter 1873/74 folgende Mit- 
glieder: 1) Director Dr. Gerber; 2) Herr Profeffor Pr. Weigand, erſter Oberlehrer; 3) Herr 
Dr. Stürmer, zweiter Oberlehrer; 4) Herr Dr. Kleinert, dritter Oberlehrer; 5) Herr Dr. Görres, 
vierter Oberlehrer; 6) Herr Engelhardt, fünfter Oberlehrer; 7) Herr Dr. Haſſencamp, erſter 
ordentlicher Lehrer; 8) Herr Pitter, zweiter ordentlicher Lehrer; 9) Herr Dr. Kiehl, dritter 
ordentlicher Lehrer; 10) Herr Gutzeit, vierter ordentlicher Lehrer; 11) Herr Krüger, fünfter 
ordentlicher Lehrer; 12) Herr Radicke, ſechſter ordentlicher Lehrer; 13) Herr Dr. Oſiecki, ſiebenter 
ordentlicher Lehrer; 14) Herr Realſchullehrer Schmidt; 15) Herr Realſchullehrer Bundſchu; 16) 
Herr Zeichenlehrer Wolff; 17) Herr Hülfslehrer Hertel; 18) Herr Schulamtscandidat Jackwitz; 
19) Herr Pfarrer Serno; 20) Herr Vicar Wencek; 21) Herr Lehrer Gieburowski; 22) Herr 
Lehrer Schmid. An der Vorſchule unterrichteten: 23) Herr Lehrer Pfefferkorn; 24) Herr Lehrer 
Rohnke; 25) Herr Lehrer Wache. 

Die Zahl der Schüler betrug im Winterſemeſter 1872/73: 700, von denen ſich 506 in 
der Realſchule, 194 in der Vorſchule befanden; im Sommerſemeſter belief ſie ſich auf 717, von 
denen 529 die Realſchule, 188 die Vorſchule beſuchten. Im Laufe des Sommers find abgegangen 
62; neu aufgenommen wurden im Winterſemeſter 49, ſo daß die Geſammtzahl der Schüler, welche 
im Winterſemeſter 1873/74 die Anſtalt beſuchten, 704 betrug, von denen ſich 507 in der Realſchule, 
197 in der Vorſchule befanden. 

Durch den Tod wurde uns am 12. December 1873 entriſſen Oscar Liebenau, Schüler der 
Quinta Coet. a. 

Im Winterſemeſter 1873/74 waren die Schüler in folgender Weiſe vertheilt: 


a, Realſchule. 


Geſammt⸗] Evan- athos Jüdiſcher eutſcher -Polniſcher] Ein, Aug- 
Klaſſe. | 55 geliſche. dich aller e one heimiſche. wärtige. 

Prima....... 15 4 Da * 6 9 
Secunda Coet. 3. 28 Des | 9 3 Ben Je N 19 9 
Secunda Coet, b.. 28 20 1 7 28 | — 18 10 
Obertertia Coet. a. 30 26 2 2 29 T 24 6 
Obertertia Coet. b. 34 26 4 4 31 3 19 15 
Untertertia Coet. a.] 39 29 3 7 39 — 29 
Untertertia Coet. b. 36 26 1 9 36 — 
Ruarta Coet. a. . 50 32 6 12 48 2 37 
AQuarta Coet, b. 52 40 3 9 51 1 37 15 
Auinta Coet, a. 48 43 3 2 46 2 36 
Quinta Coet, b.. . 59 42 5 12 55 4 38 
Sexta Coet. a. 44 33 5 6 42 2 36 
Sexta Coet, b. 44 27 3 14 43 1 38 


Insgefammt .. . 
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b. Vorſchule. 


Evan- Katho- Jüdiſcher] Deutſcher Polniſcher 
geliſche. liſche. Religion. e Ae 


Abkunft. Abkunft. imijd . | wärtige. 


5 Kerl ar y 5 11 
10 14 75 
6 10 46 
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Bei der unter dem Vorſitz des Königlichen Provinzial⸗Schulraths Herrn Polte zu Oftern 
1874 abgehaltenen Abiturientenprüfung erhielten das Zeugniß der Reife: 
a 1. Carl Huſe, aus Bromberg gebürtig, 18 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, 10 Jahre 
auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, zur Gewerbe-Akademie. 

2. Fedor Grunwald, aus Wirſitz gebürtig, 22 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, 3 ½ 
Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, zu Univerſitätsſtudien. 

3. Georg Dubislav, aus Bromberg gebürtig, 17 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, 
10 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, zu Univerſitätsſtudien. 

4. Carl Ehrenwerth, aus Bromberg gebürtig, 18 Jahre alt, evangeliſcher Confeſſion, 
5% Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, zum Baufach. 

5. Carl König, aus Gneſen gebürtig, 18 ½ Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, 10% 
Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, zum Baufach. 

Es wurden Dubislav und Hufe von der mündlichen Prüfung dispenſirt; Dubislav 
erhielt das Prädikat: vorzüglich beſtanden; Huſe und Grunwald beſtanden „gut“; Ehrenwerth 
und König „genügend“. i 


E. Lehr⸗ Apparate. 


Für die Lehrer-Bibliothek wurden unter anderem angeſchafft: Kriſt von Graff; 
Ulfilas, Beowulf, Tatian, altniederdeutſche Denkmäler von Heyne; Schade, altdeutſches Wörterbuch; 
Qittré franz. Lexicon; E. Müller, etymologiſches Lexicon der engliſchen Sprache; Baumgarten, les 
Mystères comiques de la Province; G. de Cassagnac, histoire des origines de la langue 
française; Athenaei Naucratitae deipnosoph. libr. XV. ed. Schweighaeuser; Suidae lexicon 
ed. Bernhardy; Anthologia veterum latinorum epigrammatum ed. Meyer; Scholia Horatiana 
ed. Pauly; Weſtphal, methodiſche Grammatik der gr. Spr.; Curtius, das griech. Verbum; Helmes, 
Stereometrie und ſphäriſche Trigonometrie; Reis, Lehrbuch der Phyſik; Spitz, Lehrbuch der allge⸗ 
meinen Arithmetik; Salmon, Elemente der analytiſchen Geometrie des Raumes; Zängerle, Mineralogie; 
die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit in deutſcher Bearbeitung; Wattenbach, Geſchichtsquellen 
Deutſchlands im Mittelalter. Holtzmann, Germaniſche Alterthümer; Max Müller, Einleitung in die 
vergleichende Religionsgeſchichte u. A. m.; dazu die Fortſetzungen des Central-Organs für das Real- 
ſchulweſen, herausgegeben von Strack; Poggendorff's Annalen; Erſch und Gruber's Encyclopädie; 
Herrig's Archiv; Stiehl's Centralblatt; Pott's Wurzelwörterbuch; Lexer, mittelhochdeutſches Hand⸗ 
wörterbuch u. A. m. Geſchenkt wurde vom Königl. Unterrichtsminiſteriumm: Riedel, zehn 
Jahre aus der Geſchichte der Ahnherren des Preußiſchen Königshauſes; Riedel, Geſchichte des 
Preußiſchen Königshauſes, 2 Bde. 

An Lehrmitteln für die naturwiſſenſchaftlichen Cabinete für den Unterricht in der Geographie, 
im Zeichnen und im Geſange iſt der ältere Beſtand ergänzt, außerdem einiges Neue angeſchafft worden. 

Geſchenkt wurde für das naturhiſto riſche Cabinet: 1) von Herrn Uhrmacher Zende 
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hierſelbſt: einige Reptilien und Gliederthiere aus Afrika; 2) vom Secundaner Linder eine Samm- 
lung von Oberſchleſiſchen Eiſenerzen und Eifenforten; 3) eine Pelias Berus, gefangen und lebend 
eingeliefert vom Quartaner Tonn; 4) die Säge von Pristis antiquorum von Herrn Hauptmann 
Schleſier. 


Oeffentliche Brüäfung. 
Dienſtag, den 31. März 1874. 


Morgens von 8 Ahr ab: 


Prima. Phyſik: Oberl. Dr. Stürmer. 
Secunda a. Engliſch: Prof. Dr. Weigand. 
Secunda b. Deutſch: Oberl. Dr. Görres. 
Ober⸗Tertia a. Geometrie: Dr. Kiehl. 
Ober- Tertia b. Latein: Oberl. Engelhardt. 
Unter⸗Tertia a. Arithmetik: Gutzeit. 

Unter- Tertia b. Geſchichte: Dr. Haffencamp. 


Geſang der erſten Siugeklaſſe. 


Nachmittags von 2 Ahr ab: 


Vorſchulklaſſe III. Religion: Wache. 
en II. Deutſch: Nohnke. 
Vorſchulklaſſe 1. Rechnen: Pfefferkorn. 


Sexta b.) 


Gerta a. combinirt. Latein: Schmid. 


Quinta b. Franzöſiſch: Dr. O ſiecki. 
Quinta a. Geographie: Hertel. 
Qnarta b. Rechnen: Jackwitz. 
Quarta a. Franzöſiſch: Radicke. 


Das Winterſemeſter wird Mittwoch, den 1. April, abgeſchloſſen. Die Cenſuren müſſen 
nach den Ferien den Herren Klaſſenordinarien mit der Unterſchrift der Eltern oder Vormünder vor- 
gezeigt werden. 

Der Unterricht im Sommerſemeſter beginnt Dienſtag, den 14. April, früh 9 Uhr. 

Zur Prüfung und Inſeription der Realſchüler wird der Director am 13. April, Vormittags 
von 9—12 Uhr im Schullocale zu ſprechen fein; die Prüfung für die Vorſchule findet an demſelben 
Tage Nachmittags von 2— 4 Uhr ſtatt. Für auswärtige Eltern wird mitgetheilt, daß für die 
Wahl einer Penſion die Zuſtimmung des Directors vorher einzuholen iſt. 


G. Gerber. 
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maßgebend; wie der politiſche Kampf gegen das Franzoſenthum, fo ift auch der litterariſche zu 
ſiegreichem Ende durchgekämpft. Die Martialgefege, unter denen Leſſing und Schiller ſchrieben, 
ſind heute alſo außer Kraft, und es müſſen die Unparteilichkeit und die Maßhaltung wieder 
in ihr Recht treten. Nur wenige deutſche Kritiker der letzten Zeit haben dies eingeſehen und 
altes in der Hitze des Kampfes begangenes Unrecht wieder gut zu machen geſucht. 

Corneille iſt keiner von den Dichtern, deren Werke in der Univerſallitteratur in der erſten 
Reihe ſtehen und ungetheilte Bewunderung finden, aber dennoch verdient er den Beinamen 
„der Große“, den ihm ſeine Zeitgenoſſen gegeben haben, mit vollem Rechte, wenn man den 
gewaltigen Fortſchritt bedenkt, den das Drama und mittelbar die ganze Poeſie ſeines Vater— 
landes durch ihn gemacht hat. Sein Verdienſt beſteht darin, daß er pfadfindend und wege— 
bahnend aufgetreten ift; erft er hat das, was Malherbe wollte, aber nicht konnte, ins Wert 
geſetzt und die poetiſche Sprache Frankreichs geſchaffen. So nimmt er in der franzöſiſchen Lit- 
teratur ungefähr dieſelbe Stelle ein, wie Klopſtock in der deutſchen; beide ſchufen, der eine durch 
ſeine Dramen, der andere durch ſein Epos und ſeine Lyrik, die Dichterſprache ihres Volkes, 
beide eröffnen als Wegweiſer und Pfadfinder eine Blütezeit der Litteratur. Von beiden wird 
man nur das eine oder andere Werk leſen, aber keiner ihrer Landsleute wird es wagen, ihr 
Andenken durch böswillige Kritik herabzuwürdigen. 

Die meiſten deutſchen Kunſtrichter, welche über Corneille ein Urtheil abgegeben haben, 
reißen den Dichter aus der Verbindung mit feiner Zeit, in welcher er allein gebührend gewür⸗ 
digt werden kann, legen den Maßſtab ihrer Zeit und ihrer Kunſtanſicht an denſelben an und 
gelangen auf dieſe Weiſe allerdings leicht zu den bekannten Reſultaten. Nur in engſter Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Zeit und unter genauer Berückſichtigung und Abwägung der Mittel, mit 
denen er gearbeitet, und der Umſtände, unter deren Gunſt oder Druck er gewirkt hat, kann 
ein Schriftſteller gebührend gewürdigt werden. Dies ſind die Grundſätze, nach denen im 
Folgenden Corneille beurtheilt werden wird; es ſoll keine „Rettung“ des Dichters ſein, die 
ſeine Schwächen verbirgt und ſeine Fehler beſchönigt, ſeine Vorzüge dagegen in ungebührlicher 
Weiſe hervorhebt, ſondern nur eine billige Würdigung ſeines Lebens und Strebens. 


Pierre Corneille wurde am 6. Juni 4606 zu Rouen geboren. Sein Vater, der 
ein eingefleiſchter Juriſt geweſen zu ſein ſcheint, glaubte für das Wohl ſeines Sohnes nicht 
beffer ſorgen zu können, als indem er ihn für das Barreau erzog. Nachdem Corneille, wie fo 
viele franzöſiſche Dichter jener Zeit, ſeine erſte Bildung auf einem Jeſuitencollegium erhalten 
hatte, widmete er ſich dem Studium der Rechte. Aber den Jüngling widerte bald die kalte 
herzloſe Jurisprudenz an, er verfolgte mit Widerwillen ſein Brodſtudium und arb eitete ſich 
nur mit der größten Mühe zum Advocaten hindurch. Faſt alle Eigenſchaften, die allein ihn 
in ſeinem Stande hätten emporbringen, ihm Anſehen und Reichthum hätten erwerben können, 
mangelten ihm. 

Jener hauptſtädtiſche Schliff, der damals, wo die heutigen Verkehrsmittel noch nicht den 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Reſidenz und Provinz geebnet hatten, dem 
Provinzialen ſo ſehr imponirte, ging ihm völlig ab; er war und blieb bis ans Ende ſeines 
Lebens linkiſch in ſeinem Benehmen, ſchüchtern und eckig in der Unterhaltung und in ſeinen 
Reden, wenig modiſch in feiner Kleidung. So begann er denn feine Laufbahn als Advocat 
ohne Neigung, ohne Ausſichten, mit ganz anderen Dingen im Geiſte beſchäftigt. Seine 
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Gedanken ſchweiften an den ſonnigen Abhängen des Parnaſſes und auf den Blumenwieſen 
des Jliſſus umher und nicht in den düſtern Tempeln der blinden Themis. Lange ſchlummerte 
frellich ſein Genius, bis auch ihm, wie ſo oft, die Liebe das ſchöpferiſche „Werde“ zurief. 
Nach echter Dichterweiſe begann er damit, die frohen und trüben Ereigniſſe ſeines Lebens in 
das verklärende Gewand der Poeſie zu kleiden. Es iſt bekannt, wie ein Freund den Dichter 
bei ſeiner Geliebten einführt, und wie es letzterem gelang, ſeinen Freund auszuſtechen und ſich 
die Zuneigung der jungen Dame zu erringen. Aus dieſem Stoffe bildete Corneille fein 
Erſtlingswerk „Melite“, mit dem er, wie dürftig, ſchwach und fehlerhaft es auch fein mochte, 
dem franzöſiſchen Drama neues Leben und neuen Schwung gab und es in ganz andere 
Bahnen führte. 

Corneille's Vorgänger wie Des Lauriers, Frotherel d'Aves, Adrien de Montluc und 
vor allem der äußerſt fruchtbare Hardy, der mehrere hundert Theaterſtücke ſchrieb, hatten ſich 
die Italiäner und Spanier zum Muſter genommen. Noch lebte in Frankreich der tede un⸗ 
züchtige Geiſt der Farcen der Enfants sans Soucy fort. Hardy und feine Genoſſen zogen ihm 
bloß ein italtäntfches oder ſpankſches Coſtüm an und brachten ihn fo unter neuem Namen auf 
die Bühne. Sie führten eine ſehr bunte und lockere Geſellſchaft auf die Bretter; das Luſt— 
ſpiel war nichts als eine tolle, unwahrſcheinliche mit allerlei zweideutigen und unzweideutigen 
Redensarten geſpickte Poſſe, voll von Pöbelwitz, Bombaſt und Unſinn. Sie bürgerten auf 
dem Theater die ſtehenden Figuren ein, und jedes Luſtſpiel erhielt deren mehrere zugetheilt, 
welche gleichſam die Räder ſind, auf denen das Gerüſt der Comödie weitergeſchoben wird. 
Es ſind namentlich Erzſchelme von Dlenern, die ihre Herren zu allerlei unſinnigen Streichen 
verleiten, ihnen nachäffen oder fie betrügen. Bald iſt es der gravitätiſch einherſtolzirende Capitano, 
deſſen Schwert ſchon Tauſende von Feinden den Todesgöttern geweiht hat, von deffen Helden- 
thaten Europa und beide Indien ſtaunende Zeugen geweſen ſind, der aber beim Raſcheln einer 
Ratte, vor einem weißen Tuch bei Nacht und beſonders da, wo es ernſtlich mit Hieb und 
Stoß hergeht, Relßaus nimmt und ſchließlich als das größte Haſenherz entlarvt wird, bald ift 
es der feiſte Schmarotzer, der rechtsverdrehende Advocat oder Richter, ein quackſalbernder markt⸗ 
ſchreieriſcher Arzt oder ein geiziger Alter. Dieſe Figuren nehmen das ganze Intereſſe in 
Anſpruch, ſie ſind die Schürzer, Treiber und Löſer der dramatiſchen Handlung. 

Dieſen ganzen bunten Narrenſchwarm trieb Corneille gleich bei feinem erſten Auftreten 
mit Geißelhieben aus dem Tempel der dramatiſchen Muſe. Das dichteriſche Selbſtbewußtſein 
war bei ihm, wie „Mélite bekundet, frühzeitig rege; er verſchmähte es, auf den ausgetretenen 
Wegen der bisherigen Dramatik weiter zu gehen und bahnte ſich kühn ſeine eigene Straße. 
Dieſes Selbſtbewußtſein, das ſich ſpäter zur Selbſtgenügſamkeit ſteigerte, hat ihn denn auch 
nie mehr verlaſſen, ſelbſt nicht in den Zeiten ſeines Verfalls, als das Publikum ſeine Stücke 
kalt aufnahm, die Kritiker insgeheim und offen an ihm mäkelten und Bolleau in feiner gewohn⸗ 
ten Weiſe die Galle an ihm ausließ. Stolz und vornehm, ſich des eigenen Werthes und der 
eigenen Kraft bis zur Ueberhebung bewußt, verſchmähte er es, anderen nachzuahmen, er wollte 
nicht Schüler eines Meiſters heißen, ſondern ein geborner Meiſter fein. Um diefe Stellung 
einnehmen zu können, arbeitete er unausgeſetzt und unter Aufwand ſeiner geſammten Kraft an 
ſeiner dichteriſchen Ausbildung. Unter den größten Anſtrengungen und nach vielen geſcheiterten 
Verſuchen erreichte er endlich fein Ziel. Corneille ift keiner von jenen frühreifen und raſch 
arbeitenden Dichtern, die ſchon in den erſten Jünglingsjahren fermvollendete Gedichte ſchreiben, 

1* 


4 


feine ganze Art und Weife hatte etwas Langſames und Bedächtiges, um nicht zu fagen Schwer⸗ 
fälliges, die Verſe floſſen ihm nicht leicht aus der Feder, ſein Dichten war die angeſtrengteſte 
Geiſtesarbeit. 

Corneille's erſter dramatiſcher Verſuch „Meélite“ hat nichts von dem tollen Spuk und 
den derben Späßen eines Hardy. Das Stück will uns das Leben und die Unterhaltung der 
„honnêtes gens“ ſchildern, wie es wirklich jet, ohne daß man die vulgären Redensarten und 
Narrheiten der ſtehenden Figuren mit in den Kauf nehmen müſſe. Das Publikum verhielt 
fih anfangs dem Stücke gegenüber etwas kühl, bis der Herr von Liancour, der als Haupt⸗ 
kenner und unfehlbarer Richter in dramatiſchen Dingen galt, ſich für daſſelbe erklärte und 
durch fein Urthell ein förmliches Reißen um das Luſtſpiel und einen Sturm auf das Theater, 
in welchem es gegeben wurde, hervorrief. Als das Publikum fih anfangs gegen das Luſtſpiel 
zurückhaltend verhielt, hatte es ein ganz richtiges Gefühl, denn die derbe Komik der Poſſen 
Hardy's iſt jedenfalls dem faden Gerede und den kindiſchen Schrullen der Liebenden in 
„Melite‘ vorzuziehen. Jedoch das Orakel hatte geſprochen, und Alles, was Anſpruch an 
Bildung und Geſchmack machte, beeilte fih ihm betzupflichten, die Farcen Hardy's zu ächten 
und „Mélite“ zu ſehen. Corneille galt fortan als der dramatiſche Dichter der Salons und 
der vornehmen und vornehmthuenden Welt, während Hardy und Genoſſen bei den andern 
Ständen nach wie vor ein dankbares Publikum fanden. 

„Melite und den darauf folgenden Jugendluſtſpielen merkt man noch ganz die ſpaniſche 
Schule an, in welche der Dichter gegangen iſt. Zwar vermeidet er das auf dem ſpaniſchen 
Theater beliebte „aparté“, zwar verbannt er die Späße der Diener und ihre Liebſchaften mit 
den Zofen, die auf der ſpaniſchen Bühne in Comoedie und Tragicomoedie ſtereotyp ſind, aber 
weniger weil ſein Kunſtgeſchmack ſich dagegen ſträubt, als weil er gegen Hardy und deſſen 
Genoſſen, die ſolche Auftritte bis zum Uebermaß anbrachten, durch ſeinen vornehmen Ton 
abſtechen will; es verrathen ihn jedoch die Theaterſtreiche, die den ſpaniſchen nichts nachgeben. 
Wo der Einfluß des Spaniſchen ſich beſonders ſtark zeigt, haben wir auch jene Miſchung von 
Tragik und Komik, nichts geht ohne Duell, ohne Verkleidung ab, kurz, fein Genius geht noch 
am Gängelbande feiner ſpaniſchen Amme. Seine erſten Verſuche haben alle etwas Puppen- 
ſpielartiges, es ſind die Perſonen nur Drahtfiguren in der Hand des hinter der Scene 
ſtehenden Dichters; nicht ihr Charakter und die ihnen anfänglich zugewieſene Stellung beſtimmt, 
ihre Worte und Schritte, ſondern der Dichter leitet jede Bewegung ſeiner Automaten nach 
Willkür. Ferner ſind ſie entweder äußerſt arm an Handlung oder mit derſelben überladen; ſie 
kranken entweder an Schwindſucht oder an Fettſucht, das warme geſunde Blut dramatiſchen 
Lebens geht faſt ſämmtlich ihnen ab. „Melite“ ift gleich eins von den bleichſüchtigen Stücken, 
bei denen man die größte Mühe hat, den Faden der Handlung feſtzuhalten, der ſich nur zu 
geneigt zeigt, bei jeder Gelegenheit zu reißen. Die ganze Fabel zeigt in ihrer Erfindung noch 
etwas Unreifes, um nicht zu fagen Kindiſches, von Charakteriſtik ift kaum eine Ahnung vor- 
handen, lange Monologe find nach damaligem Theaterbrauch jeden Augenblick als Hemmſchuh 
angewandt, um die ohnehin nur mühſam ſich fortſchleppende Handlung in ihrem Fortſchritt noch 
mehr aufzuhalten. Es iſt als ob man einem auf Krücken humpelnden Lahmen noch ab und zu 
einen Stock zwiſchen die Beine ſchleuderte, aus Furcht, er möchte zu ſchnell gehen. Zu dieſen 
Uebelſtänden kommen noch manche andere: lang ausgedehnte mit allerlei Flid- und Flitterwerk 
ausſtaffirte Scenen, unverknüpfte oder ſchlecht vorbereitete Auftritte und einfältige Theaterſtreiche. 
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Den Gipfel der Lächerlichkeit erreicht das Stück in der Scene, wo Eraſt in Wahnſinn verfällt. 
Ein ſolcher Wahnſinn ift wohl felten dramatiſch dargeſtellt worden, fo unpſychologiſch und 
widernatürlich ift Alles. Die Sprache tft noch ziemlich dürr und farblos, wenngleich ſchon Hier 
und da Töne anklingen, welche an die wehmüthig ſüßen und hinſchmelzenden Worte erinnern, 
mit denen Chimene ihrem von Liebe und Kindespflicht zugleich bedrängten Herzen Luft macht. 
So unvollkommen und unreif auch das Stück iſt, ſo muß es doch immerhin als ein bedeutender 
Fortſchritt gegenüber den Leiſtungen der zeitgenöſſiſchen Dramatlker bezeichnet werden. 

Leidet „Mélité“ am Mangel einer bedeutenden Handlung, fo ift an „Clitandre“ die 
überwältigende Ueberfülle eines ſolchen zu rügen. Das Stück enthält ein ſolches Wirrſal fih 
kreuzender und' ſchlecht verknüpfter Intriguen, daß es uns äußerſt ſchwer wird, dem Dichter 
durch die Irrgänge feines Labyrinthes zu folgen. Die Fabel des Stückes und ihre drama- 
tiſche Behandlung gibt an Abenteuerlichkeit und grotesken Theaterſtreichen den Machwerken 
Hardy's durchaus nichts nach. Das Stück kam dem Dichter ſelbſt etwas bunt vor, und er 
entſchuldigt es damit, daß er denjenigen, die „Melite“ wegen der dürftigen und wenig effekt 
vollen Handlung getadelt hätten, habe zeigen wollen, daß er auch ſehr verwickelte und äußerſt 
effektvolle Comoedien zu ſchreiben verſtehe. Die im „Clitandre“ angewandte Manier wurde 
vom Dichter für längere Zeit bei Seite gelegt, bis er fie in „Illusion“ und beſonders in den 
Tragoedien „Rodogune“ und „Heéraclius“ wieder aufnahm. 

„Clitandre“ ift aber noch in anderer Hinſicht merkwürdig. In dieſem Stücke ift der 
Dichter bemüht, die Einheit der Zeit zu beobachten, d. h. die Handlung innerhalb vieruund⸗ 
zwanzig Stunden ſich abwickeln zu laſſen, während er es noch mit den beiden anderen Einheiten 
nicht ſehr gewiſſenhaft nimmt. Im Jahre 1632 hatte die Vierundzwanzigſtundenregel erſt den 
Beifall einiger weniger gefunden und wurde noch vielfach als pedantiſch verworfen. In 
„Clitandre“ wollte Corneille zeigen, daß er auch das Kunſtſtück der vierundzwanzig Stunden 
zu machen verſtände. Er erklärt aber dabei ausdrücklich, daß die Regel deßhalb noch lange 
nicht feinen Beifall habe und er ſich keineswegs für gebunden erachte, fie fortan immer zu 
befolgen. Damals macht er ſich noch luftig über die allzu eifrigen Vertheidiger und blinden 
Anbeter der Alten und vermeint ſelbſtgefällig, daß er ſelbſt verſchiedene Verbeſſerungen in 
dramatiſchen Dingen eingeführt habe. Damals beim Beginn ſeiner Laufbahn als dramatiſcher 
Dichter ſagt er von der Autorität der Griechen: „Je leur porte du respect comme à des 
gens qui nous ont frayé le chemin et qui, après avoir défriché un pays fort rude, nous ont 
laissé à le cultiver. Nur zu bald aber gab er diefe Anſicht auf und belehrte fih, allerdings 
nicht ohne einige geheime und offene „hérésies“, zum alleinſeligmachenden Glauben an die 
„Poetik“ des Ariſtoteles, um fpäter im Alter, nachdem er längſt die Glanzperiode feines 
dichteriſchen Schaffens hinter fih hatte, nochmals auf die Anſichten feiner Jugend zurückzu⸗ 
kommen. 

Alle übrigen Jugendluſtſpiele „la Veuve", „la Galerie du Palais“ „la Suivante“ und 
„la Place Royale“ haben faſt dieſelbe, oder eine nur wenig abweichende Fabel und bekunden überhaupt 
ein nur geringes Erfind ungstalent. Der Dichter würfelt nach feiner Laune eine kleine Gefell- 
ſchaft zuſammen und läßt dann in ihrem Kreiſe irgend einen alltäglichen, faalen, höchſtens 
durch eine Entführung oder ein projektirtes Duell gewürzten Liebeshandel ſich abſpielen. Es 
ſind gewöhnlich zwei Nebenbuhler vorhanden, von denen der eine ſchließlich die Geliebte erhält, 
während der andere entſagt oder mit einer bereit gehaltenen Reſervegeliebten entſchädigt wird. 
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Nur wenn ein Liebhaber fih zu ungebührlich beträgt und wiederholt fein Treugelübde bricht, 
muß er am Ende leer ausgehen. In „la Place Royale“ nimmt der Dichter einen entſchiedenen 
Anlauf zu einer ſchärfer markirten Charakteriſtik; es find nicht mehr ganz die fahlen blutloſen 
Schatten, die nach dem Wink des Dichters auf der Bühne hin- und herhuſchen, er hat 
wenigſtens verſucht, ihnen friſches freies Leben einzuhauchen und ſoviel als möglich ſeiner 
Neigung zu widerſtehen, ſie nach ſeiner eigenen Willkür zu bewegen; er läßt ſie vielmehr, gegen 
ſeine bisherige Gewohnheit, von der ihnen einmal beigelegten Gemüths- und Denkungsart ſich 
ſelbſtſtändig weitertreiben. Auch fühlte er, daß der Schluß nicht mehr ſo ſein dürfe wie früher, 
da ſonſt doch ſein Erfindungstalent allzu kläglich erſcheinen würde, und ſo läßt er denn zur 
Abwechſelung ziemlich willkürlich und grauſam Angelica in ein Kloſter gehen und Dorante ihr 
entſagen. 

Ein ganz ſeltſames Stück ift „l'Illusion“, das der Dichter ſelbſt als „un étrange monstre“ 
bezeichnet. Corneille wollte dem Publikum wieder einmal mit etwas ganz Neuem und Ungewöhn— 
lichem aufwarten, wie das ſo ſeine Sucht war, die ihn bis an ſein Lebensende nie verließ und 
ihn auf immer feltfanere und verſchrobenere Ideen und Stoffe verfallen ließ. Und in der 
That ift „Illusion“ ein fo ſeltſames dramatiſches Erzeugniß, daß es einem deutſchen Romans 
tiker der Schlegel⸗Tieckſchen Schule alle Ehre gemacht haben würde, und man ſich ſehr 
verwundern muß, daß nicht einer derſelben eine lobredende Kritik darauf geſchrieben hat. Die 
Verwirrung, die der Dichter dadurch anrichtet, daß er auf der wirklichen Bühne noch eine 

Bühne und auf dieſer zweiten eine dritte errichten läßt, erinnert ſtark an ähnliche Experimente 
unſerer Romantiker, z. B. an Tieck's „Verkehrte Welt.“ Der Dichter ſchließt das Stück mit 
einer ſchwunghaften Lobrede auf das Theater, in welcher zwiſchen den Zeilen zu leſen iſt, daß 
Corneille in hohem Grade ſich ſeiner Verdienſte um daſſelbe bewußt iſt. 

Ein Jahr vor „LIIlusjon“ erſchien „Médée“, mit welchem Stücke Corneille das für 
feinen Genius allein paſſende Gebiet der Tragoedie betrat. Médée" ift nur ein ſchwacher, 
ſchüchterner, ſich ängſtlich an die klaſſiſchen Vorbilder anklammernder Verſuch, aber gleichwohl 
durch manche Stelle voll Pathos und Wärme ſchon der Vorläufer des Cid. In der Charakter 
zeichnung iſt noch manches Verfehlte, z. B. der Charakter des Jaſon, während Medea nicht 
gerade unglücklich in ihrer ganzen dämoniſchen Leidenſchaftlichkeit und Furchtbarkeit gezeichnet 
iſt. Trotz ſeiner Untreue und Jämmerlichkeit iſt ihr Jaſon noch immer theuer, gegen ſeine 
Perſon finnt fie nicht auf Rache, denn fie hat ihn einſt zu theuer erkauft, nur fein falſches 
Herz will fie treffen, indem fie die verhaßte Nebenbuhlerin Creuſa und deren Vater vernichtet. 
Manche Züge im Charakterbild Medea's verdankt Corneille dem Euripides und dem Seneca, 
mit denen er in eitler Anſtrengung wettelferte. Ein Hauptfehler des Stückes iſt dle allzu 
pathetiſche, an Schwulſt ſtreifende Sprache, die deutlich den Einfluß des römiſchen Tragikers 
verräth; auch das berühmte „Moi“ Medea's dürfte der Dichter dem Römer verdanken. Mit 
dieſem „Moi“ eröffnete Corneille jene bekannte Reihe epigrammatiſch zugeſpitzter Glanzſtellen, 
es ift der Vorläufer des „je ne vous connais plus“ und „qu'il mourüt“ im „Horace“, des 
„soyons amis, Cinna“ im „Cinna“, die viele franzöſiſchen Kritiker uns als unverwerfliche 
Belege für die „grandeur“ des Dichters vorhalten. Sie vergeſſen aber hierbei, daß es ihnen 
wie jenem griechiſchenPedanten ergeht, der ein Haus verkaufen wollte und einen Stein als 
Probe herumtrug. i 

Mit „Médée“ ſchien im Dichter die Ueberzeugung ſich Bahn zu brechen, daß nicht die 
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Comoedie fondern allein die Tragoedie der feinem Genius eigenthümliche Wirkungskreis und 
der Boden ſei, auf dem Lorbeern für ihn erblühen könnten. Er hatte freilich gleich darauf 
noch einen Rückfall, als er „l'Illusion“ ſchrieb, aber mit dieſem Stücke ſtreifte er auch die 
letzte Illuſion ab, die ihn noch über ſeine wahre Kraft und ſeinen eigentlichen Dichterberuf 
täuſchte. Es iſt als ob eine unſichtbare Macht bei dieſem Stücke ihm in die Feder gegriffen 
und ihn am Weiterſchreiben habe verhindern wollen; das Stück beginnt als Comoedie und 
klingt als Tragoedie aus. Vielleicht mochte ihm auch ſein Gefühl ſagen, daß er Unrecht thue, 
ein plötzlicher Widerwille gegen feine bisherige Luftfpielmanter, die windigen Charaktere, die 
nichtsſagenden ſich immer wiederholenden Verwicklungen derſelben ſcheint ihn erfaßt zu haben. 
Er brach wenigſtens längere Zeit entſchieden mit der Comoedie, und die tragiſche Mufe belohnte 
feine reuige Rückkehr zu ihr gleich mit einem Meiſterwerk, dem „Cid“. Mit dieſem Drama 
verließ Corneille die trübe graue Atmoſphäre der Mittelmäßigkeit und ſchwang ſich empor in 
den lichten Aether zur Sonne, wo es nur Adlergenien zu kreiſen erlaubt iſt; nur kurze Zeit 
ſchwebte er dort ſtolz in einſamer Höhe, dann ſenkte er ſich allmälig tiefer und tiefer, um 
zuletzt ſiech und mürriſch mit gelähmten Schwingen für immer auf niederer Erde ſeinen Platz 
zu nehmen. 

Vor einer eingehenden Beſprechung des „Cid“ und der folgenden Dramen dürfte eine 
Unterſuchung darüber, welcher Art die Anſichten Corneille's und ſeiner Zeitgenoſſen über das 
Weſen und die Technik des Dramas waren, hier geboten erſcheinen. 

Die franzöſiſche Tragoedie fußt, wie jede ächte Tragoedie, auf jenem Axlom des Ariſtoteles: 
„Es iſt die Tragoedie die Nachahmung einer Handlung würdig bedeutenden Inhalts und voll— 
ſtändig abgeſchloſſenen Verlaufs, die einen beſtimmten Umfang hat, in künſtleriſch gewürzter 
Sprache, deren Würzen jede für ſich in den verſchiedenen Theilen der Tragoedie zur Anwendung 
gelangen, dargeſtellt von gegenwärtig handelnden Perſonen und nicht durch erzählenden Bericht, 
durch Mitleid und Furcht die Läuterung der Empfindungseindrücke dieſer Art abſchließlich zu 
Stande bringend“. Sodann verlangt Ariſtoteles weiter, daß der Dichter ſeine Fabel den 
Anforderungen der Wahrſcheinlichkeit und der Nothwendigkeit gemäß behandle, und wünſcht in 
dieſem Sinne, daß die Dauer der dramatiſchen Handlung einen Sonnenumlauf oder doch nicht 
viel länger dauere. Auf Grund dieſer und einiger anderen Stellen der „Poetik“ haben die 
franzöſiſchen Arlſtarchen die berühmte Regel der drei Einheiten, der Handlung, der Zeit und 
des Ortes als ein für alle dramatiſchen Dichter bindendes Geſetz erlaſſen. Die Einheit der 
Handlung wird jeder dem Ariſtoteles und den Franzoſen gern als unumgänglich nothwendig 
zugeſtehen. In Betreff der beiden andern Einheiten gehen die Theorien der verſchiedenen 
Kunſtrichter und die Praxis der einzelnen Dichter ſehr auseinander. Welche unüberſteigliche 
Kluft iſt nicht in dieſer Hinſicht zwiſchen Corneille und Shakspere! Bei erſterem die größte 
Engherzigkeit, bei letzterem faſt zügelloſe Freiheit! Das moderne Drama, ſoll es bühnengerecht 
ſein, wird weder den einen noch den andern ſich zum Muſter nehmen können, ſondern einen 
Mittelweg einſchlagen müſſen. Auf die Einheit des Ortes iſt dabei um ſo weniger Rückſicht 
zu nehmen, als dieſelbe nichts als eine Erfindung der Franzoſen iſt, welche ſie allerdings gern 
dem Ariſtoteles unterſchieben möchten. 

Als Corneille auftrat, war die Lehre von den drei Einheiten und von der Autorität des 
Ariſtoteles nichts weiter als eine Schulmeinung, die noch weit entfernt davon war, allgemein 
bindende Geſetzeskraft zu haben. Letztere verſchaffte ihr erſt durch ſein gewaltiges Anſehen 


